
v 59 Halle a S., J den 10. S 1911
D L Erſcheint täglich S

nachmnt. mit Ausnahme
der Sonn- und Feiertage

7

Rbonnementspreis
monatlich 60 Pfa.,

vierteljahrlich 1.80 Mk.
pränumer. krei ins Haus.

Purch dir Poj. vejogen
1 656 Mk. exkl. Bellellgeld.

„Die Neue Welt“
(Unterhaltungsbeilage)d,

durch die Poh nicht berieh-
dar, kohet monatlich o pk.vierteljahr ich 50 pig.

Crlephon Ur. 1047.
Crlegramm- Adreſſe

J Bolksblatt Halleſaale. c

22. Jahrg.

W u
G ynſeruonogeraher J

deträgt kür die 6 gelpallene
Petitzeile oder deren Raum

20 pleuntg.,
für an wärtige Anzeigen

25 plennig
Im redantionellen Ceile

kollet die Zeile 75 pPlennig.

Inſerate
für dir kalige Lummer

müllen re bis vor-
mittags halb o hin der
Cxpedilion aufgegeben

lrin.

Eingetragen in die

S Pohleitungsliſte. 3

für Halle und den Saalkreis, die Rreile Merlevurg- Puerturt, Delitzſch Bitterfeld,
Wittenberg Schweinitz, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Manstelder Erriſe.

Exprditivn: Barz 42 43.

Konfeſſion ung Klaſſenkampf.
Das erbärmliche Zanken und Wüten zwiſchen den

religiöſen „Konfeſſionen'“ iſt ein fluchbeladenes altes
Erbſtück der Deutſchen.

Die furchtbare Zerriſſenheit des Volkes und Landes in den
vergangenen Jahrhunderten, die politiſche und kulturelle Rück-
ſtändigkeit der gleichen Zeit, die bis heute ihre unheilvollen
Wellen ſchlägt, ſtellte den fruchtbaren Boden dar, auf dem die
Verſchiebung der Wirtſchaftskämpfe in konfeſſionelle
Streitereien trefflich gelang. Und ſo wie dadurch während
langer Zeitläufte das Volk um ſeinen wirtſchaftlichen und
ſozialen Aufſtieg geprellt wurde, ſo verſuchen die kirchlichen
Mächte auch heute und immer wieder, die Volkskraft durch kon
feſſionelle Querelen zu lähmen.

Man braucht nur das erbärmliche Gezänke, das eben im preu
ßiſchen Dreiklaſſenhauſe um den blöden Antimoderni-
ſteneid der katholiſchen Pfaffen vor ſich geht, unter dem Ge
ſichtspunkte des Kulturfortſchritts zu ſtudieren, um beſtätigt zu
finden, daß die politiſchen Machthaber beider „Konfeſſionen“
mit derlei Kram betrügen wollen. Die Herrſchaften ſchwätzen
mit „ſittlichreligiöſem Ernſte“ von Frieden, aber ihre Taten
ſchüren den Zank. Sie wünſchen, daß der „religiöſe Eifer“ des
Volkes aufflamme, damit die Arbeiterklaſſe zerriſſen bleibe und
ihre Kampfeskraft in blöden konfeſſionellen Rechthabereien er
ſchöpfe Je frömmer und fanatiſierter die Arbeiterklaſſe, um
ſo feſter die politiſche und zkonomiſche derrſchaft We
ſidenden.

Wir haben energiſche Anſtrengungen zu machen, um den be

herrſchten Klaſſen die wirtſchaftlichen Triebfedern
aller Politik und Kultur aufzuzeigen und zu betonen, damit ſie
vor der Blendung durch konfeſſionellen Hader gefeit werden.
Jn keinem Lande der Welt werden die ökonomiſch-ſogzialen
Kämpfe zwiſchen Liberalismus und Konſervatis-
mus einerſeits und zwiſchen allen vereinigten
bürgerlichen Parteien und der Sozialdemo-
kratie andererſeits ſo konfeſſionell zu verſchleiern verſucht
wie bei uns. Das iſt echt deutſche Jämmerlichkeit, die man
klar und tief begreifen muß, wenn man zum Verſtändnis der
deutſchen Parteizuſtände, der Vorherrſchaft des Junkertums,
der Erbärmlichkeit des Liberalismus und der Macht des Zen-
trums gelangen will.

Deutſchland iſt das Geburtsland des Proteſtantismus. Von
vornherein übte der ſcharfe konfeſſionelle Gegenſatz überall auch
im bürgerlichen Leben ſeine Einflüſſe, um ſo mehr, als er von
der machtlüſternen Kleriſei in deren wohlverſtandenem Jnter-
eſſe geſchürt wurde. Für die katholiſche Kirche und deren
Nutznießer war der Haß gegen den Proteſtantismus erklärlich
genug. Eine Reihe verarmte katholiſche Feudale, beſonders in
Preußen, Fendale ohne Luſt und Trieb zur Arbeit, lüſtern auf
die Gelegenheit, mühelos wieder zu Reichtümern zu gelangen,
waren „gläubige“ Proteſtanten geworden, weil ihnen der
Glaubenswechſel ja die Gelegenheit zu einer Reform der Be
ſitzverhältniſſe bot; denn die katholiſche Kirche hatte es vortreff
lich verſtanden, überall bedeutenden Grundbeſitz zu erlangen.
Fürſten und Standesherren aber, die von der katholiſchen
Kirche abfielen, erklärten das Kircheneigentum als Gemein-
beſitz, konfiszierten und brachten es in ihre eigne Hand, und
dieſe „Säkulariſation“ war natürlich der ſchlimmſte Stachel
im Fleiſche der katholiſchen Kirche.

Der Konfeſſionalismus wurde nach und nach der äußere
Angelpunkt aller öffentlichen Angelegenheiten, wobei die
Klerikalen die religiöſen Leidenſchaften der großen Maſſe der
Bevölkerung, die man über die wahren Triebkräfte der
Glaubensſtreiterei ſelbſtverſtändlich nicht aufklärte, nur im
Intereſſe ihrer eigenen Machterweiterung mißbrauchten. Den
Herrſchenden aber erwuchs dann im Konfeſſionalisnus ein
ausgezeichnetes Jnſtrument, die Maſſe im Jntereſſe der Aus
beuter auf Koſten der Geſamtheit in Bewegung zu ſeten. Das

liberal auftretende Bürgertum indeſſen fand als politiſche
Partei ſchlechten Reſonanzboden. Sowohl von den ten ſgvatipen
Proteſtanten als auch von den Ultramontanen o 3 Glaubens
feind bekämpft, flüchtete das liberale Bürgertunt bald in die
Arme der Reaktion; für die Freiheit, die Arbeiter ausplündern zu dürfen, verzichtete es auf ſeinen u

mus, überließ es die politiſche Herrſchaft den Junkrn und
Heiligen.

Der aufkommende Jnduſtrialismus, der mit ſeiner Reich
tumshäufung auf der einen und dem Zuſammenwerfern großer
Maſſen armer Proletarier auf der anderen Seite für den
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klaffenden Gegenſatz zwiſchen Beſitz und Armut den auf-
reizendſten Anſchauungsunterricht abgab, diente den Ultra-
montanen dort, wo die Werkobeſitzer nicht der katholiſchen
Kirche angehörten, als hochwillkommenes Hetzmittel: ſie denun-

zierten liberal als proteſtantiſch und kapitali-
ſt i ſch und ſpannten ſo die Arbeiter als inſtinktive Gegner des
Kapitalismus vor den konfeſſionellen Karren. Zum Ueberfluß
goß dann noch Fürſt Bismarck, des Reiches erſter Kanzler, mit

der ſogenannten Maige ſetzgebung Mitte der 70er Jahre
(durch welche er die katholiſche Kirche unter ſtaatliche Kontrolle
bringen wollte) Oel in die konfeſſionellen Flammen. Auf
beiden Seiten wurden die Gemüter aufgepeitſcht. Das von den
proteſtantiſchen Gottesſtreitern zum Kampfe gegen Rom, von
der anderen Seite für die alleinſeligmachende katholiſche Kirche

fanatiſierte, unwiſſende, gläubige Volk wählte konfeſſio-
nell, ſandte Vertreter der Konfeſſionen“ in den Reichstag,
die dort die Geſchäfte der Beſitzenden und Ausbeuter
beſorgten. Da ſowohl die proteſtantiſchen Konſervativen als
auch die katholiſchen Zentrumsleute vorwiegend auf ländliche
Wähler angewieſen waren und da ihre Repräſentanten dem
Großgrundbeſitz entſtammten, traten beide Gruppen in wirt-
ſchaftlichen Fragen als Hüter und Förderer der Landwirtſchaft
auf, was ſie nicht hinderte, die wirklich Notleidenden, das heißt
die Arbeiter und kleinen Bauern, gründlich übers Ohr zu
hauen. Die Ultramontanen, die auch die Maſſe der Jnduſtrie-
arbeiter an ihre Fahne zu feſſeln hatten, verbanden zu dieſem
27 eine gewiſſe Jnduſtriefeindlichkeit mit einem ſtarken

nſchlag von Arbeiterfreundlichkeit in Worten!
Daß die Demagogen auch die Jndufſtriearbeiter an ihre Aus

beuter verrieten, verſteht ſich am Rande. Jn der Wirt
ſchaftspolitik marſchierten ſchon bei den Zolltarifkämpfen
im Jahre 1903 die Vertreter des induſtriellen Großkapitals,
die Repräſentanten des Proteſtantismus und die der katho-
liſchen Kirche als holde Triole Arm in Arm für Hochſchutzzoll
und gegen die Jntereſſen des Volkes.

Jn der Atmoſphäre des Konfeſſionalismus konnte ein
ſchwächliches, nur auf die Wahrnehmung von Portemonnaie-
intereſſen erpichtes Bürgertum kein politiſcher Faktor werden;
ſein Verzicht auf Entfaltung einer zielbewußten, großen libe
ralen Agitation aber war auch ſein politiſches Todesurteil. Für
all die Elemente jedoch, die ſich von den Schlacken der öden
Geſchäftsreligion gereinigt, für die Arbeiter, die das Fegefeuer
des Konfeſſionalismus paſſiert, den Trug und Lug der Gottes-
ſtreiter erkannt hatten, war das einzige Befriedigung ge-
währende Sammelbecken die Sozialdemokratie. Und
jene wurden klaſſenbewußte, treue Streiter, die den Gewerk
ſchaften und der Sozialdemokratie aus den verſchiedenſten Ge-

ſellſchaftskreiſen zuſtrömten. So kam Deutſchland zu der welt-
bedeutenden Arbeiterbewegung, aber auch zu dem an Rückſichts-
loſigkeit auf geiſtigem, politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete
nirgends in der Welt übertroffenen Scharfmachertum. Um
ihre Herrſchaft als Klaſſe bangend, ſtürmen nun die Pfaffen,
die Junker, die Jnduſtriekapitaliſten und in deren Schlepptau
faſt das ganze Bürgertum als geſchloſſene Streit-
macht gegen die Arbeiterbewegung los, um ſie mit
allen Mitteln der Staatsmacht am weiteren Vormarſch zu
hindern. Zwei Welten prallen aufeinander, und die Kämpfe,
zu denen es kommt, werden allgemach Entſcheidungs-
ſchlachten.

Die Arbeiterklaſſe iſt durch ihre ſozialdemokratiſche Schulung
zur völligen Klarheit herangereift, daß nicht religiöſe und kon-
feſſionelle Gegenſätze die Triebfedern des unvermeidlichen
Klaſſenkampfes ſind, ſondern wirtſchaftliche und
ſoziale. Unter dem Zeichen der planmäßig erſtrebten wirt-
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Befreiung der Arbeiterklaſſe
wird ſich der hiſtoriſche Fortſchritt der Menſchheit durchſetzen.

Fortſchrittler und Demokraten.
Einer Parteikorreſpondenz entnehmen wir folgende poli-

tiſche Plauderei:
Die Demokratiſche Vereinigung hat in zehn

oder zwölf Reichstagswahlkreiſen Kandidaten aufgeſtellt.
Ausſicht gewählt zu werden, hat aber von dieſen Bewerbern
höchſtens ein einziger, Herr v. Gerlach, der den Kreis Mar-
burg-Kirchhain ſchon einmal im Reichstag vertreten hat und
jetzt dort wieder kandidiert. Herr v. Gerlach war 1903 als
einziger Nationalſozialer in den Reichstag gewählt worden,
unmittelbar darauf löſte ſich die nationalſoziale Partei auf
und ging, mit Naumann an der Spitze, in das Lager der
Freiſinnigen Vereinigung über. Herr v. Gerlach wurde ſelbſt
Hoſpitant dieſer Partei, unterlag aber bei den Hottentotten-

wahlen von 1907 dem damaligen Antiſemiten, jetzt national
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liberalen Bauernbündler Dr. Böhme. Möglich, daß Herr
v. Gerlach, der ohne ſich ſelbſt zu ändern, ſtets auf der Suche
nach einer anſtändigen und lebensſähigen Partei iſt, diesmal
mehr Glück hat! Moglich aber auch, daß ſich dann die Demo-
kratiſche Vereinigung aufloſen wird, wie ſich die national-
ſoziale Gruppe nach Herrn v. Gerlachs Wahl auflöſte. Eine
Schwalbe macht keinen Sommer, und ein Abgeordneter iſt
noch keine Partei.

Von den ſonſtigen Kandidaturen der Demokratiſchen Ver-
einigung erweckt nur die des früheren Oberſt Gaedke in
Berlin l beſonderes Jntereſſe, weil hier immerhin die Mög-
lichkeit, wenn auch nicht die Wahrſcheinlichkeit, beſteht, daß
Gaedke den herzlich unbeliebten Herrn Kaempf verdrängt und
an ſeiner Stelle mit der Sozialdemokratie in die Stichwahl
kommt. Jn den übrigen Kreiſen Altena-Jſerlohn, Eſſen,
Aachen, Hannover-Linden, Vonn-Rheinbach, Köln Stadt,
Dortmund und Bremen, wozu wohl noch die beiden Anhalt
kommen werden, kann die beſchloſſene demokratiſche Kandi-
datur als ernſthafte Mandatsbewerbung kaum aufgefaßt
werden.

Jn einem oder dem andern dieſer Kreiſe kann der Fall ein
treten, daß die demokratiſchen Stimmen in der Stichwahl
zwiſchen Fortſchritt und Sozialdemokratie den
Ausſchlag geben werden. Das Berl. Tagebl. hält es für ſelbſt
verſtändlich, daß die Demokraten dann für den Fortſchrittler
zu ſtimmen haben. Wir glauben aber nicht, daß ſich die
Demokraten über ihre Haltung bei einer derartigen Stichwahl
von der fortſchrittlichen Preſſe Vorſchriften werden machen
laſſen. Jhren bisher vertretenen Grundſätzen würde es nur
entſprechen, wenn ſie für denjenigen Kandidaten eintreten
würden, der die Forderungen der Demokratie zuverläſſiger
und entſchiedener vertritt. Welcher das iſt, darüber können
aber die Demokraten am allerwenigſten im Zweifel ſein, da
ja gerade ſie mit dem Fortſchritt ihre beſonderen Erfahrungen
gemacht haben.

Die Demokraten trennten ſich im April 1908 von der Frei

ſinnigen Vereinigung, weil dieſe mit den Konſervativen im
Bunde ſtand, und in Gemeinſchaft mit dieſen die Jugend-
lichen- und Sprachenparagraphen des Reichsvereinsgeſetzes
angenommen hatten. An der Spitze dieſer Sezeſſion ſtand
der frühere, ſeitdem leider verſtorbene, Abg. Theodor Barth,
der ſeit vielen Jahren die reaktionären Tendenzen im Frei-
ſinn bekämpft hatte, jetzt aber durch den Bülowblock die Nieder
lage ſeiner bürgerlich-radikalen Politik beſiegelt ſah.

Dieſer Austritt war zweifellos eine rechtſchaffene Tat, und
er iſt auch für die freiheitliche Entwicklung nicht ganz ohne

Die fortſchrittlichen Blockſtrategen ſahen
jetzt daß ihre Macht nicht ohne Grenzen war, denn mit der
Gründung der Demokratiſchen Vereinigung war außerhalb
ihres Machtbereichs ein Sammelpunkt geſchaffen und die An-
griffsluſt der kleinen Gruppe brachte immer neue Verwirrung
in die Reihen der Mannen um Kopſch und Fiſchbeck. Dabei
war der Austritt alles eher geweſen als was man ſonſt eine
„reinliche Scheidung“ nennt, denn zahlreiche Elemente, die
mit den Sezeſſicniſten ſympathiſierten, zogen es vor, das
ſchützende Parteigebäude nicht zu verlaſſen, ſondern lieber
dort auf beſſeres Wetter zu warten. Freiſinnige Zeitung,
Voſſiſche, Frankfurter, Weſerzeitung uſw. hätten wohl nicht
ſo ſehr gegen Breitſcheid, Gaedke, Gerlach uſw. geflucht und
gewettert, hätten ſie dabei nicht auch an Traeger und Schrader
gedacht, oder an Gothein und Potthoff.

Die Vorſichtigen, die entweder zu alt oder zu bequem oder
zu unſchlüſſig oder auch eben nur zu vorſichtig waren, um die
alte Partei zu verlaſſen, behielten Recht. Der Block zerbrach,
Bülow ſtürzte, und die ſeit 6. März 1910 geeinte fortſchritt-
liche Volkspartei ſah ſich zur Verzweiflung der Blockführer
gezwungen, in der Nähe der Sozialdemokratie Winterquar-
tier zu beziehen. Dadurch hat aber die Demokratiſche Ver-
einigung trotz der unverminderten Rührigkeit ihrer Agitation
einen guten Teil ihrer Stoßkraft verloren. Denn die Philiſter,
die bloß mit dem Tage leben, haben längſt die alten Block-
ſünden des Freiſinns vergeſſen und finden Mugdan oder
Payer furchtbar radikal; ſie haben alſo gar keine Luſt, die
alte Partei zu verlaſſen, die doch anſcheinend alles tut, was
die Demokraten wollen, und ſich nach ihrer Meinung von der
Demokratiſchen Vereinigung höchſtens durch das ſolide Alter
ihrer Firma unterſcheidet.

Ein Umſchwung der Stimmungen wird erſt wieder ein-
treten, wenn der Liberalismus unter dem Eindruck der roten
Siege bei den nächſten Reichstagswahlen oder nach ihnen
wieder nach rechts abſchwenten ſollte. Dann wird auch für
die Demokratiſche Vereinigung eine beſſere Zeit kommen
vorausgeſetzt, daß ſie bis dahin noch beſteht. Vielleicht nimmt
man dann auch Gelegenheit, den Artikel auszugraben, den
die Frankfurter Zeitung ſoeben aus Anlaß des einjährigen
Jubiläums der Fortſchrittlichen Volkspartei veröffentlicht hat.In dieſem Artikel wird nämlich gar rührſam beſchrieben, wie
die wackeren Mannen der Fraktionsgemeinſchaft mit Lebens-
gefahr für den Fortſchritt kämpfen, wobei ſie unter nichts ſo
ſehr zu leiden haben, wie unter den „vergifteten Pfeilen“,die ihnen die böſen Demokraten in den Rücken ſenden. Der
Haß der Fortſchrittler gegen die kleine Gruppe zu ihrer
Linken iſt nicht das Zeichen eines guten Gewiſſens! Doch
wie ſollte es anders ſein? Die Exiſtenz der Demokratiſchen
Vereinigung erinnert den Fortſchritt an die Zeit vor drei
Jahren, wo er noch Arm in Arm mit Hehydebrand, Hahn,

Kröcher, Oldenburg und Lattmann gegen die Sozialdemo-



kIratie kämpfte.
Auguſt Stein hielt über dieſem Bunde ſegnend die Hände.

Manchen mag es unzeitgemäß ſcheinen, heute noch davon
zu ſprechen, aber geſchichtliche Tatſachen kann man durch höf-

Und die Frankfurter Zeitung des Herrn

liches Schweigen nicht aus der Welt ſchaffen. Wenn der
Fortſchritt aus der Geſchichte noch lernen kann, ſo wird er
kleine andexe Politik treiben können als jene, die ihm die
Demokraten vorgezeichnet haben, er hat alſo keinen Grund,
von dieſer kleinen Gruppe, die mit dem Namen Theodor
Barths verbunden iſt, im Ton der Verachtung zu ſprechen!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 9. März 1911.

Von der Prellung der Reichslande.
Der Bundesrat hat beſchloſſen, den Wünſchen der Reichs

tagskommiſſion ſcheinbar nachzugeben und ElſaßLothringen
drei Stimmen im Bundesrate zu gewähren. Aber dieſe
Stimmen ſollen nur bei gewiſſen Beratungsgegenſtänden in
Wirkſamkeit treten, nämlich ſolchen Gegenſtänden, die an der
Vormacht Preußens nicht rütteln können. Das iſt für Preußen
die Hauptſache. Jm übrigen ſoll der Bundesrat alles weitere
Entgegenkommen abgelehnt haben. Wie die Beſchluſſe im ein-
zelnen lauten, wird man erſt erfahren, wenn die Regierung
der Kommiſſion, die am Donnerstag zuſammentreten ſoll,
Mitteilung macht. Sicherlich hat man bei der ſcheinbaren Ge-
währung der drei Bundesratsſtimmen den Vorbehalt gemacht,
daß Preußen auf die Jnſtruierung der Stimmen den maß-
gebenden Einfluß behält. Die Regierungsreptile verkünden
übrigens:

Die in Ausſicht genommene Verleihung von drei auf
wirtſchaftliche Angelegenheiten beſchränkten
Bundesratsſtimmen an Elſaß Lothringen ſtellt das
Aeußerſte an Zugeſtänd niſſen dar, was den ver-
bündeten Regierungen möglich iſt, und nur der bekundete
Wille der Einzelregierungen, zu einer friedlichen Verſtänd-
digung mit dem Reichstage zu gelangen, hat dieſes Zuge-
ſtändnis gezeitigt. Hierüber hinaus dürften Zu-
geſtändniſſe des Reiches in jeder Richtung
ausgeſchloſſen ſein. Sofern die Kommiſſion ihre
weitergehenden ſcharfen und unannehmbaren Beſchlüſſe doch
noch aufrecht erhalten ſollte, iſt der Reichskanzler zur Zu-
rückziehung der Vorlage für dieſe Tagung bereits
ent ſchloſſen.

Man wird bald genug erfahren, ob ſich das Zentrum mit
dem berühmten „Erreichbaren“ begnügt und umfällt. Einen
Verrat in dieſer Frage dürfte es im Reichslande aber etwas
ſchwerer zu büßen haben als ſeine ſonſtigen Verrätereien.

Reiſekoſten der Oberen und „Unteren“.
Dem Reichstage iſt ein Geſetzentwurf betreffend die Tage-

gelder, die Fuhrkoſten und die Umzugskoſten der Kolonial-
beamten zugegangen. Der Entwurf lehnt ſich im allge-
meinen an die Reiſekoſten- Vorſchriften an, die für andere Reſ-
ſorts erlaſſen worden ſind. Die Tagegelder der Gouverneure
betragen 28—-40 Mk., die der Referenten 15--25 Mk., die der
mittleren Beamten 8--15 Mk., die der Unterbeamten 46 Mt.
Dieſe Koſten ermäßigen ſich etwas, wenn die Dienſtreiſe an
demſelben Tage angetreten und beendet wird. Außerdem
werden an Fahrgeldern bezahlt pro Kilometer 7—-10 Pf. für
die höheren Beamten, 5--10 Pf. für die mittleren Beamten
und 5--7 Pf. für die unteren Beamten. Hierzu kommt dann
noch die Entſchädigung für jeden Zugang und jeden Abgang
am Wohnort oder an einem auswärtigen Uebernachtungsort.
Dieſe Entſchädigung ſchwankt zwiſchen 0,50 und 3 Mk. Ziem-
lich koſtſpielig geſtaltet ſich der Aufwand bei Verſetzungen von
Kolonialbeamten. So erhält ein Gouverneur, der verſetzt
wird, eine Pauſchale von 2500 Mk. an Umzugskoſten und für
jede angefangene 1000 Kilometer Reiſeweg noch 250 Mk. ertra.
Gouverneure, die beſonders hohe Gehälter beziehen, erhalten,
wenn ſie damit beſſer wegkommen, an Entſchädigung für Um-
zugskoſten den dritten Teil ihres penſionsfähigen Jahres-
gehaltes. Die Umzugskoſten ſind bei unteren Beamten außer-
gewöhnlich niedrig ſie erhalten nämlich nur 200 Mk. und für
jede angefangene 1000 Kilometer Reiſeweg 20 Mk.

36) as iſt Ruhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzer,

Der Biedere fühlte ſich geſchmeichelt, lachte und verſcheuchte
alle Sorgen. Und als dann Kempen, der, peinlich berührt,
auf einige Minuten den Tiſch verlaſſen hatte, nun wieder zu-
rückkehrte, fand er alles in beſter Ordnung. Die Büſte, die
niemals das Licht der Sonne erblickte, wurde ſogar noch mit
einer extra feinen Flaſche begoſſen.

Und was Lorenſen hier wieder bei Heilke bewies, war
eigentlich nur eine Fortſetzung dieſer alten, guten Kamerad-
ſchaft, durch die er ſeine Veſorgtheit um das Wohl des
Freundes aufs neue in ſeiner Art hervorkehrte. Kempen ver-
ſtand ihn auch: durch ſolche kleine Züge wollte er ſeine ſonſti-
gen Fehler gut machen, wenn auch abermals auf Koſten an-
derer. Es war nicht zu ändern: er war und blieb ein präch-
tiger Kerl, wenn er auch manchmal fünf gerade ſein ließ.

Die ganze Geſellſchaft hatte ſich aufgelöſt und dann wieder
in kleinen Teilen zuſammengefunden. Man aß, trank,
ſchwatzte und bekümmerte ſich nur um die engſte Nachbar-
ſchaft. Die Herren erhoben ſich zeitweilig und eilten wieder
an den Tiſch, um die Wünſche der Damen und ihre eigenen
zu befriedigen, unter Hilfe der beiden „kalten Feen“, die
tellerklappernd und beſteckklirrend ihre Dienſte verrichteten.
Der Diener ſchwirrte durch die Räume, immer neue Pullen
n den Händen; man ſah ſeine Frackſchöße bald nach hier, bald
nach dort verſchwinden. Die Frau Profeſſor ſah nach dem
Rechten und tauchte bei dieſer und jener Gruppe auf, um es
nit niemand zu verderben. Der Geruch von kaltem Braten
ind ſaurer Sauce miſchte ſich mit dem ſtarken Parfüm der
Menſchen und ſteigerte den Wärmeduft, der wie die Ablage-
rung einer verfeinerten, mitten im Genuß ſteckenden Geſell-haft durch die Zimmer drang. Unter dem Glühlicht leuch-

eten die Geſichter, die ſchlanken Hälſe und die Kleider der
Damen, blitzte der Schmuck und warf zeitweilig Funkenſtrah-
len ſcheinbar in die Luft.

Rensdahl hatte ſich glücklich mit dem Baron zuſammenge-
funden, natürlich der ſchönen Frau wegen, bei der er ſich am
heſten einzuführen glaubte, wenn er über ſeine Kunſtlieb-
haberei ſpräche. Lorenſen hörte deutlich, wie er von ſeinem
„Götter-Park“ erzählte, von dem „Marmor-Hain“, von der
„Nymphen-Halle“, von der „Faunecke“ und von ſonſtigem hüb-
chen Unſinn, den ſein Gemüt erklärlich machte.
Der Ehemann, der ihn anſcheinend nicht ernſt nahm, lächelte
ortwährend überlegen und blickte kaum vom Teller auf; die
zugän liche Frau jedoch war äußerſt munter geworden, warf
ſortwährend luſtige Bemerkungen ein und ließ ihr helles
Jachen erklingen, ſobald ihr ein Witz annehmbar erſchien.

nn ein von ihren Augen ein eigentümliches Leuchten aus,
a

au
der alte, gewiegte Lebenskünſtler wie einen ſtillen Troſt
ſich auffing.

Die erſte Hälfte der Vergütung für allgemeine Umzugskoſten
erhält der Beamte mit dem Tag ſeiner Ernennung, die zweite
Hälfte mit dem Tag ſeines Eintreffens an dem neuen Amts
ſitze. Dieſe letztere Beſtimmung dürfte dem Kriegsminiſter
recht eingehend zur Beachtung empfohlen werden, damit es
nicht wieder vorkommt, daß ein Offizier 600 Mk. Umzugskoſten
liquidieren kann, obwohl ein Umzug noch gar nicht ſtattgefun-
den hatte.

Dem Geſetzentwurfe iſt in der Anlage auch die Verordnung
über die Tagegelder uſw. der botſchaftlichen und Kon
ſularbeamten beigefügt. Daraus ergibt ſich die ſehr
intereſſante Tatſache. daß die Botſchafter und Geſandten
außer den Sätzen für Reiſe und Umzug auch noch Ein rich-
tungsgelder bekommen und zwar erhalten die Botſchafter
100 Prozent, die Geſandten und Konſulen 50 Prozent des ein
maligen Jahresbeitrages ihres perſönlichen Gehaltes. Wird
dieſen Beamten eine Dienſtwohnung mit möblierten Emp-
fangsräumen angewieſen, ſo erhalten ſie trotzdem noch
immer zwei Drittel der Einrichtungskoſten. Der Botſchafter
in Konſtantinopel z. B. bezieht ein Gehalt von 120 000 Mark.
Wenn nun dort ein Wechſel ſtattfindet, dann werden, ob-
wohl eine eingerichtete Dienſtwohnung vorhanden iſt, für ein
Palais in der Stadt und ein Palais in einem Wohnort ſtets
wieder 80 000 Mark an Einrichtungsgelder bezahlt (das
heißt: aus den Taſchen der Steuerzahler erpreßt und ver-
verſchleudert!)

Bei den häufigen Verſetzungen gerade im diplomatiſchen
Korps müſſen unter dieſen Umſtänden allerdings die rieſigen
Koſten entſtehen.

Wie die Regierung vor den Junkern kuſcht.
Eine Epiſode, die das Hörigkeitsverhältnis zwiſchen Regie-

rung und Junkertum gar herrlich offenbart, verdient, der Ver-
geſſenheit entriſſen zu werden.

Jn der Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes hat der
Abgeordnete v. Pappenheim vor einigen Wochen folgen
den Appell an den Miniſter gerichtet:

„Jhm ſei bekannt geworden daß eine Bewegung im Gange
ſei. die den Verdacht entſtehen laſſe, daß der Kanal
weiter fort geführt werden ſolle. Seine poli-
tiſchen Freunde würden eine ſolche Maßregel mit Ener-
gie bekämpfen.“

Die Antwort, die der Miniſter Breitenbach Herrn
v. Pappenheim erteilte und die in goldenem Rahmen auf-
bewahrt werden ſollte lautet:

„Ferner erkläre ich, daß irgendwelche Vorkehrungen für die
etwaige Fortſetzung des vor einem geſchloſſenen fiskaliſchen
Walde endenden Kanals über Hannover hinaus nicht ge-
troffen werden.

Jch habe ſogar abgelehnt, daß im Oſten Hannovers auf
Staatskoſten eine Schleuſe hergeſtellt werde, die allerdings
zur ſachgemäßeren Ausgeſtaltung eines ſtädtiſchen Oſthafens
zweckdienlich ſein würde.

Es ſolle auch der Schein vermieden werden, als würde
der Anfang einer Kanalfortſetzung mittel
bar gefösrdert.“

Toller kann's wahrhaftig nicht wohl kommen.
Zutreffend bemerkte der ſozialdemokratiſche Redner im Ab-

geordnetenhauſe am vergangenen Freitag dazu: Meine Herren,
das iſt ſo ſchön, daß ich darauf wirklich kein anderes Wort
finde als: die Regierung frißt Jhnen ſchon aus
der Hand.

Am die myſtiſchen Heilverfahren
bewegte ſich auch in der Mittwochsſitzung der Kurpfuſcherei-
kommiſſion des Reichstages der Streit der Meinungen. Wenn
von der einen Seite den verſchiedenſten Wunderkuren eifrig
das Wort geredet wurde, ſetzten die Regierungsvertreter dem
wieder eine Reihe von Fällen effenſichtlichſter Schwindeleien
durch Beſprechen, CEeſundbeten, magnetiſche Behandlung und
anderes entgegen. Am eifrigſten verteidigten Konſervative
und Antiſemiten das myſtiſche Verfahren, und mahnend wies
ein Konſervativer auf die Wirkung der beſonders auf dem
Lande noch viel geübten Beſprechungen hin. Das Zentrum er-
klärte ſich wohl gegen das Geſundbeten, das eine durchaus un
tirchliche Einrichtung ſei, aber die generelle Bezeichnung
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„Meine Gnädige, ja eh, was gibt es ſchöneres als die Frauen

und die Kunſt,“ gackerte er laut auf. „Das ſind, wiſſen Sie,
die beiden Sonnen, ja eh, an denen ich mir ſtets die Flügel
verbrannt habe. Mir immer anjenehm geweſen Darauf
woll'n wir mal anſtoßen, Herr Baron. Sie trinken ja gar
nicht doch nicht Abſtinenzler? Das bin ich nur zu Hauſe
auf meiner Kitſche, wenn ich für meine Atelierwaiſenknaben
ſraren muß. Da drüben ſitzen auch ſo ein paar, ja eh, der
eine iann was, der andre niſcht. Der mit den blonden Locken,
das iſt 'n heller Kopp, mit 'ner Zufunft. Wollen Sie glauben, meine Bnädicgſte, der macht noch mal meinen Sarkophag

Nach fünfzig Jahren natürlich, ſolange will ich die Men
ſchen noch ärgern. TJawohl, meine Gnädigſte, mit Wohltun
bringt man auch Aerger ins Haus. Einer gönnt dann dem
andern nichts. Denn, ſehn Sie. der zweite da, der Löwen-
bändiger, der kann mich nicht leiden. Das habe ich längſt
gemerkt, ja eh. Jch bin nun einmal nicht für Wüſtentiere.
Uebrigens iſt er auch Mädchen für alles. Na, trotzdem
Proſit!“

Die Aufmerkſamkeit der beiden Freunde war ihm nicht ent-
gangen, und ſo erhob er ſein Glas und trank ihnen zu, be
ſonders aber Lorenſen, der Kempen zuraunte, ſolche Dinge
nicht krumm zu nehmen.

„Wenn er nur zahlt,“ brummte dieſer ohne eine Miene zu
verziehen.

Der BVibliotheksmann ſetzte ſich zu den beiden und kam mit
Kempen wieder auf Hamburg zu ſprechen, wobei er allein die
Koſten der Unterhaltung trug.

Drüben in der hübſchen Ecke am Erker ging das Geſpräch
flott weiter. „Finen Faun hat mir dieſer Lorenſen gemacht,
meine Gnädigfte, einen Faun meckerte Rensdahl aufs
neue, „den müſſen Sie mal ſehn bei mir. Zoppen Sie doch
mal rüber zu mir, Herr Baron, wenn Sie nichts beſſeres zu
tun haben. Soll mir eine Ehre ſein, Frau Gemahlin und
Sie in meinem Tuskulum zu haben, ja eh Etwas für
Götter, dieſer Nynphen- Ton Juan. Sozuſagen ein Ueber-
komiker. ja eh, ein köſtlicher Galgenſtrick Bringen Sie
mir doch gleich 'n Bild mit, Herr Baron.“

„Das macht er,“ warf ſie vergnügt ein. „Sie können auch
gleich zwei bekemmen. Nicht wahr, Egon? Männchen, tau
doch auf. Hörſt du denn nicht? Herr von Rensdahl ſchwärmt
für deine Bilder, du willſt ſie doch immer los ſein.“

„Die ſind nicht für Epikureer,“ ſagte der Baron endlich und
aß lächelnd weiter.

„Dann ſtiften Sie doch eins für meine neue Dorfkirche,“
ermunterte ihn Rensdahl, der ſich fortwährend den Kopf dar-
über zerbrach, wie dieſe beiden Menſchen zuſammengekommen
ſein mochten.

„Jch male nur Landſchäften,“ erwiderte der Baron und ſah
jetzt Rensdahl mit einem Blick an, als wollte er ſagen: Du
Dummkopf, haſt du das noch nicht gewußt?“

Plötzlich miſchte ſich Köſtlin ins Geſpräch, ein junger,
ſchwarzbärtiger Bildhauer, der an einem Nebentiſchchen ſaß

„myſtiſche Verfahren“ erſcheine zu dehnbar. Das Zentrum
wandte ſich aber auch gegen eine Anführung beſonderer Arten,
da das zu ungerechten Härten führen könne.

Unſere Genoſſen forderten, daß die myſtiſchen Verfahren
durch beſtimmte Verfahren zu erläutern ſeien und wenn ſchon,
daß dann auch den Aerzten die Behandlung mittels myſti-
ſcher Verfahren verboten werde. Dies Verbot müſſe ſich aber
auf die gewerbsmäßig ausgeübte Heilbehandlung be-
ſchränken.

Jm allgemeinen wurden dieſe Grundgedanken von der Kom
miſſion und auch von den Regierungsvertretern anerkannt;
denn in der Abſtimmung wurde der Ziffer 2 und der Einlei-
tung zum 8 3 (Ziffer 1 war in letzter Sitzung geſtrichen) fol-
gende Faſſung gegeben, die in der Hauptſache dem ſozialdemo-
kratiſchen Antrage entſpricht:

Die ge werbsmäßige Behandlung mittels Geſund-
beten, Beſprechen, Sympathie, Spiritismus oder eines ähn-
lichen Verfahrens, wird, wenn die Heilbehandlung auf der
Behauptung beruht, den Behandelnden wohne eine Wun-
der wirkende Kraft bei, verboten.

Gegen das Verbot des Geſundbetens ſtimmten die Konſer-
vativen und die Zentrumsabgeordneten, das Zentrum wegen
der widerſprechenden Erklärungen, die über das Geſundbeten
gegeben worden ſeien. Das Verbot der Heilbehandlung durch
Magnetismus wurde mit geringer Mehrheit von der Kommiſ-
ſion abgelehnt.

Lehrermaßregelung im großen.
Aus Dresden kommt die Meldung: Auf Anordnung des

ſächſiſchen Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unter-
richts wurde eine große Anzahl Lehrer vernommen, die
am 31. Januar d. J. in Dresden teils als Zuhörer, teils
als Debatteredner an einer Verſammlung teilgenommen
haben, die von der Sozialdemokratie zwecks Stellung-
nahme zur Reform des ſächſiſchen Volksſchulgeſetzes einberufen
worden war. Wahrſcheinlich ſteht die Einleitung eines Diſzi-
plinarverfahrens gegen zahlreiche Lehrer bevor.

Nur ſo weiter! Die Früchte dieſes brutalen Terrors werden
ſchon heranreifen!

Bayeriſche Lehrerſchikanierung. Nach einer Münchner
Meldung hat ſich die bayeriſche Lehrerſchaft entſchloſſen, den
Redakteur ihres Standesorgans, Lehrer Meyerhofer, unab
hängig, ſelbſtändig und penſionsberechtigt zu

machen, um ihn vor weiteren Maßregelungen und Drang-
ſalierungen durch die bayeriſchen Schulbehörden zu ſchützen.
Dieſer Akt der Gegenwehr wird von den 10000 Mitgliedern
des bayeriſchen Lehrervereins ohne Schwierigkeiten zur Aus
führung gebracht werden können.

Deutſches Reich.
Die Strafprozeßreform. Aus Abgeordnetenkreiſen wird

der Nationalzeitung mitgeteilt, im Parlament und bei der Re
gierung wachſe die Ueberzeugung, daß es während der gegen-
wärtigen Tagung des Reichstags kaum mehr möglich ſein
werde, die Schwierigkeiten, die ſich der Erledigung der Straf-
prozeßreform entgegenſtellen, zu überwinden. Man müſſe da-
mit rechnen, daß die Reform verſchoben werde.

Näuchwahltermin im Wahlkreiſe Singers. Der Ober
präſident der Provinz Brandenburg hat die Erſatzwahl im
Kreiſe unſeres verſtorbenen Genoſſen Singer auf Montag,
den 10. April, anberaumt. Die Wählerliſten liegen vom
13. März ab aus.

Die ganze Nachwahl iſt nicht viel mehr als eine Formſache,
denn Berlin ILV iſt der Sozialdemokratie abſolut ſicher. 1907
erhielten Stimmen: Singer 82 039, Freiſinn 15 749, Konſer-
vativ 6601, Zentrum 2708, Polen 1313. Sozialdemokratiſcher
Kandidat iſt bekanntlich Krankenkaffenbeamter Otto Büch-
ne r.

Ein Blockkompromiß zur Fernſprechgebührenordnung. Zur
Fernſprechgebührenordnung, die am Donnerstag in der Budget
kommiſſion zur Verhandlung ſteht, iſt ein Kompromiß-
antrag eingebracht worden, den Konſervative, Reichspar-

Spaßvogel erklärt hatte. Er arbeitet in Heikles Atelier und
wurde von ihm ſehr bevorzugt, konnte aber Lorenſen nicht
leiden, weil er merkte, daß dieſer hinter Marianne her war,
die ſeine eignen ſtillen Träume ausfüllte.

„Der Faun iſt ja gar nicht von ihm, Herr Baron, den hat
Kempen gemacht. Jch weiß es von einem Modell.“

„Wie, was? Das iſt doch gar nicht möglich,“ plärrte Rens-
dahl, der den Barontitel als ganz ſelbſtverſtändlich hinnahm.

„Doch, es iſt ſo,“ erwiderte Köſtlin, „ſie arbeiten ja zu-
ſammen. Kempen iſt überhaupt der Größere, er bleibt nur
immer im Hintergrund, weil er zu beſcheiden iſt. Von dem
können wir aber noch was erwarten, er iſt ein Vollmenſch.“

Die übrigen achteten kaum auf dieſen Einwurf, denn die
Wogen der Unterhaltung gingen hoch.

Heilke jedoch, der dieſe Aufklärung gehört hatte, gab ſeinem
Gehilfen einen Wink, die Bemerkung nicht weiterzuſpinnen,
die ſeine eigne Kunſt ſchließlich in Mitleidenſchaft gezogen
hätte. Und um der Sache ſofort die Spitze abzubrechen, be-
ruhigte er Rensdahl, der ganz verblüfft drein ſchaute. „Das
ſind ſo Künſtlerſcherze, die man nicht ernſt nehmen darf,“
ſagte er lächelnd. „Man plaudert nicht gern aus der Schule,
aber wenn's ſein muß Anregungen nimmt jeder gern
entgegen. Und rielleicht hat er Lorenſen angeregt. Möglich,
möglich. Kann auch mal ſelbſt daran gerumgenudelt haben.
Warum nicht? Wenn Lorenſen es für gut befand? Jeder
Meiſter mußte ſeine Geſellen haben.“

Und er ſah den Schwarzbärtigen ſo bezeichnend an, daß
dieſer ihn verſtand. Zufälligerweiſe ging Marianne an dem
Tiſch vorüber, und ſo fuhr er mit Betonung fort: „Lorenſen
überragt den ganzen Nachſchub, ich weiß es, er war mein
Schüler. Seine Kunſt hat große Feinheiten. Sie ſind da
wirklich c die richtige Adreſſe gekommen.“

„Wenn Sie es ſagen, Verehrter, muß es wahr ſein,“ gab
Rensdahl zurück. „Aber merkwürdig, ja eh, merkwürdig bleibt
ſolche Erſcheinung doch. Man will doch ſchließlich nur die
richtige Hand haben, gerade bei ſolchem Meiſterſtück.“ Sein
Blick glitt zu den beiden hinüber und blieb auf Kempen
haſten, als wäre dieſer jetzt einer beſonderen Muſterung wert.

Heilke lachte nur kurz, was ein Zeichen dafür ſein ſollte,
daß er üler ſolche Dinge ganz anders denke und jeden aber-
maligen Zinweis darauf für unnütz halte. Rensdahl unter
lag aufs neue dem Augenſpiel der ſchönen Frau, und ſo
S ſein Mißtrauen gegen Lorenſen bald wieder unter

rückt.
Stampf und Golding hatten ſich zuſammengefunden. Beide

ſtanden, ihr Glas in der Hand, abſeits in einer verlorenen
Ecke und befanden ſich im heftigſten Redefeuer über ihre
grundverſhiedenen Kunſtanſichten, wobei das Jupiterhaupt
wie bedaternd lächelte, ſobald der Gegner eine neue Mei-
nungslading raſſeln ließ.

Wertſehung folgt.
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terler, Wirtſchaſtliche Vereinigung und Zentrum (alſo der ge-
ſamle ſchwargblaue Block) unterzeichnet haben. Danach ſoll die
Grundgebühr betragen in Neven bis zu 100 Anſchlüſſen
60 Mk., bis zu 1000 Anſchlüſſen 60 Mk., bis zu 5000 Anſchlüſſen
ſchlüſſen 100 Mk., für jede angefangene weitere 50000 An
ſchlüſſen 100 Mk., für jede angefangenen weiteren 50 000 An-
ſchlüſſe 10 Mk. mehr jährlich für jeden Anſchluß, der nicht
weiter als 5 Kilometer von der Vermittlungsſtelle entfernt iſt.
Statt der Einzelgebühr von 4 Pfg. kann eine Pauſchgebühr
entrichtet werden, die bis zu 3000 Verbindungen 80 Mk. jähr
lich, bis zu 5000 Verbindungen 130 Mk., bis zu 7000 Verbin-
dungen 170 Mk. und bis zu 10 000 Verbindungen 200 Mk. be
trägt. Die Höchſtzahl der von einem Anſchluſſe aus zuläſſigen
Geſprächsverbindungen beträgt jährlich 10 000.

Die Gewaltſtreiche gegen die freie Jugend. Aus Eſſen
melden bürgerliche Nachrichtenquellen: Die hieſige „ſozial-
demokratiſche Jugendorganiſation wurde vom Polizeipräſi-
denten auf Grund des Reichsvereinsgeſetzes auf gelöſt. Die
Organiſation zählte rund 1000 Mitglieder.

Die „Auflöſung“ dürfte ſich als das beſte Mittel erweiſen,
daß die neue („geſetzliche“) Form der Jugendorgani-
ſation, die natürlich ſofort unternommen werden wird, bald
2000 Mitglieder zählen kann.

Opfer des vornehmen Duellunfugs. Nachdem der Landrat
des Kreiſes Wirſitz, Graf v. Wartensleben, wegen der Duell-
affäre mit dem Grafen v. d. Goltz bereits von ſeinem Amte
zurückgetreten iſt, ſcheint ihm nun auch noch der Brom-
berger Regierungspräſident folgen zu ſollen. Seit
einigen Tagen iſt er „auf verſchiedene Wochen“ auf Urlaub
gegangen, was als Vorſpiel zu ſeinem Rücktritte vom Amte
gedeutet wird.

Folgen der Zündholzſteuer. Jn dem Geſchäftsberichte

der Aktiengeſellſchaft Union in Augsburg, einer der größ-
ten deutſchen Zündholzfabriken, wird mitgeteilt, der Konſum-
rückgang an Zündhoölzern betrage nicht, wie behauptet wor-
den ſei, 20--25 Proz., ſondern mehr als 60 Proz. Trotzdem
die Geſellſchaft in ihren Fabriken in Augsburg, Kempten und
Habelſchwerdt die Produktion unter Entlaſſung eines großen
Teiles der Arbeiter auf etwa 40 Proz. des Normalen ein-
ſchränkte und die Produktion in Mariental von Mitte Juli
bis zum 1. Januar ganz einſtellte, konnten die vorhandenen
Lagerbeſtände nur zu einem Teile abgeſetzt werden.

Eiu Rekordredner. Wie die Voſſiſche Zeitung ſich aus
dem Wahlkreiſe Gießen-Nidda melden läßt, haben dort
am Sonntag weit über 100 Verſammlungen ſtattgefunden,
von denen auf die Fortſchrittliche Volkspartei allein 39 ent-
fielen. Jn 19 Verſammlungen hielt der fortſchritt-
liche Kandidat Pfarrer Korell kurze Anſprachen. Da Herr
Korell nach einer Mitteilung der Frankfurter Zeitung außer-
dem noch beruflich abgehalten war und erſt am Nachmittag
in die Agitation eingreifen konnte, ſo hat er mit ſeinen 19
Anſprachen ſicher den Rekord im Redenhalten geſchlagen. Ob
der Erfolg der aufgewendeten Lungenkraft entſpricht, wird
der Wahltag, der 10. März, zeigen.

Portugal.
Renitente Pfaffen.

Der Miniſterrat ſoll beſchloſſen haben, die Einkünfte des
Biſchofs von Oporto zu ſperren und ihn aufzufordern,
das Bistum zu verlaſſen, weil er trotz Verbotes der Regie-
rung den Prieſtern befohlen habe, den Hirtenbrief zu ver-
leſen. Die Prieſter, die den Hirtenbrief der BViſchöfe verleſen
hatten und verhaftet worden waren, wurden vor den Staats-
anwalt geführt und einem Verhör unterzogen. Der Gouver-
neur ſtellte an die Regierung das Erſuchen, den Biſchof von
Oporto auszuweiſen, da er die Prieſter zum Un-
gehorſam und zur Aufreizung des Volkes ver-
anlaſſe.

Der Juſtizminiſter hat den kecken Biſchof aufgefordert, in
Liſſabon zu erſcheinen und ſich wegen ſeines Verhaltens zu
veranttvorten. Als der ehrwürdige Herr dort eintraf, wurde
er vom Volke mit feindlichen Kundgebungen emp-
fangen. Wie verlautet, ſoll der Biſchof ab geſetzt werden.

Türkei.
Die Soldatenmeuterei

an Bord des engliſchen Transportſchiffes Colche, das mit
einem größeren Transport türkiſcher Truppen nach Ara-
bien unterwegs war, iſt
kannt geworden. Am zweiten Tage der Seereiſe verlangten
die Soldaten von ihren Offizieren, dieſe möchten ſie wieder
nach Saloniki zurückführen. Sie wären nicht ge-
will t, im Jemen, wo ſie der ſichere Tod erwarte, zu
kämpfen. Die Offiziere verſuchten, die aufgeregten Mann-
ſchaften zu beſchwichtigen, jedoch ohne Reſultat. Hierauf
gaben die Offiziere auf die Soldaten mehrere Revolver-
ſchüſſe ab; dieſe griffen nun ihrerſeits die Offi-
ziere mit ihren Bajonetten an und es entſtand

jetzt erſt in ihren Einzelheiten be

ein förmlicher Kampf. Der größte Teil der Offiziere
iſt gefallen, nur ein kleiner Teil wurde von der Schiffs
mannſchaft in den unteren Räumlichkeiten verborgen und ſo
gerettet. Die Soldaten zwangen den Kapitän, das
Schiff nach Saloniki zurückzuführen. Wie es
heißt, werden die Meuterer dort einem Kriegsgericht über
geben werden.

Die Maſſendeſertionen in der türkiſchen Armee
ſollen in der letzten Zeit überhaupt erheblichen Umfang an-
genommen haben. Wie griechiſche Zeitungen berichten, fliehen
viele türkiſche, chriſtliche Soldaten nach Griechenland. Die
Deſerteure geben an, ſie hätten die phyſiſche und moraliſche
Tortur, der ſie in der türkiſchen Armee unterworfen wurden,
nicht länger aushalten können. Es wird auch berichtet, daß
bereits viele Militärpflichtige, die noch nicht in die Armee
eingereiht worden ſind, nach Griechenland auswandern.

China.
Bauernunruhen?

Aus Schanghai wird der Londoner Morning Poſt tele-
graphiert, daß ſüdlich von der Stadt Unruhen unter
den Landleuten ausgebrochen ſind. Regierungs-
gebäude wurden niedergebrannt und andere Ge-
walttaten verübt. Die aufſtändiſchen Bauern haben ſich bis
auf vier engliſche Meilen an Schanghai herangewagt. Die
ihnen vom Fort Wuſung entgegengeſchickten Truppen
vermögen nichts auszurichten. Verſtärkungen wer-
den aus Sutſchau erwartet.

Amerika.
Die revolutionäre Bewegung in Mexiko

macht täglich Fortſchritte. Der Diktator Diaz, der von den
Erfolgen der Revolutionäre krant geworden zu ſein ſcheint,
iſt anſcheinend nicht mehr imſtande, dem weiteren erfolgreichen
Vordringen der Aufſtändiſchen erheblichen Widerſtand ent-
gegenſetzen zu können. Die noch einigermaßen zuverläſſigen
Truppen ſind in der Stärke von 10000 Mann in der Nähe der
Hauptſtadt zuſammengezogen, und der übrige Teil hat ſich im
Kampfe gegen die Jnſurgenten als unzuverläſſig und wenig
tüchtig erwieſen. Die Aufſtändiſchen ſtehen jetzt vor der Stadt
Chihuahua, die ſie, da ihnen die Regierungstruppen kaum
gewachſen ſind, auch bald in ihren Beſitz bringen dürften. Dieſe
Erfolge beginnen nicht nur der Regierung Diaz', ſondern vor
allem den amerikaniſchen Kapitaliſten unheimlich und gefähr-
lich zu werden, die ein großes Jntereſſe an der Aufrechterhal-
tung des Regimes Diaz haben. Unter Diaz' korrupter Herr-
ſchaft können ſie das Land nach Herzensluſt brandſchatzen und
ausplündern, die geſezzlich ſchutzloſen Arbeiter ſchrankenlos
ausbeuten und Millionengewinne einſacken. Wird der Diktator
Diaz von der revolutionären Welle ſchließlich doch noch über
Bord geſpült wer weiß, ob denn dieſe kapitaliſtiſchen Aus-
beuterintereſſen nicht doch ſehr ſtart gefährdet würden. Dem
gilt es vorzubeugen. Und um die ungeſchränkte kapitaliſtiſche
Ausbeutefreiheit auch im Auslande zu ſchützen, dazu hat man
ja ſeinen Sachverwalter, den Staat, die Regierung. An den
haben ſich auch die in Mexiko intereſſierten amerikaniſchen
Kapitaliſten gewandt. So haben ſich u. a. die Unternehmer
eines Deichbaues am Coloradofluſſe kürzlich beim amerika-
niſchen Staatsdepartement über „Diebſtähle“ der Jnſurgenten
beklagt und Schadenerſatzanſprüche in Höhe von 1000 Dollar
pro Tag erhoben.

Uncle Sam hat ſich beeilt, dieſen „Notlſchrei“ der in ihren
Ausbeuterintereſſen bedrohten Kapitaliſten als „berechtigt“ an
zuerkennen. An der mexikaniſchen Grenze ſind über 6000 Mann
amerikaniſcher Truppen mobiliſiert worden und auch die
paziſiſchen Flotte wurde an der Küſte Südkaliforniens
konzentriert. Offiziell wird allerdings abgeleugnet, daß ein
zorſtoß gegen Mexiko geplant ſei, und in einer amtlichen Er-

klärung zu der vom amerikaniſchen Kriegsdepartement be-
fohlenen Mobiliſierung heißt es, daß Präſident Taft dieſe Maß-
nahme angeordnet hat, um den ganzen Mechanismus einer
Mobilmachung in größerem Umſange als je zuvor zu prüfen.
Die Mobilmachung wird angenommen zur Widerlegung der
Behauptungen, daß die Armee der Vereinigten Staaten auf
einen wirklichen Krieg nicht vorbereitet wäre. 20000 Mann
werden in Texas unter Führung des Generals Carter, des
Gehilfen des Generalſtabschefs, zuſammengezogen. Auch die
Flotte wird in den geplanten Manövern eine Rolle ſpielen.

Trotz der Erklärung der Regierung über den Grund zur
Mobiliſierung an der mexikaniſchen Grenze hält ſich in
Waſhington das Gerücht, daß die Regierung ſich in
Wirklichkeit auf ernſte Ereigniſſe vorbereite und daß
die Lage der Dinge in Mexiko nicht ſo beſriedigend ſei (l), wie
amtlich erklärt werde. Jm Falle weit ausgedehnter Unruhen
ſtehen in Chihuahua ſehr viele „ausländiſche Jntereſſen auf
dem Spiele“ (1!).

Man tut alſo ſchon gut, den amilichen „Erklärungen“ nicht
allzuviel Glauben zu ſchenken.

London, 9. März. Der hieſige mexikaniſche Geſandte er
klärte, die amerikaniſche Regierung habe keinerlei Grund zu
den Schritten an der mexikaniſchen Grenze. Dieſe könnte mit
bedeutend weniger Truppen geſchützt werden. Es handle ſich in

Mexiko nur um Räuberbanden (7). Die mexikaniſche Regie-
rung ſei vollkommen imſtande, ihre ausländiſchen Jntereſſen
zu beſchützen. Er könne an eine britiſch- amerikaniſche Jnter-

vention nicht glauben.
London, 9. März. Aus Neuyork wird gemeldet, das

Staatendepartement ſandte den telegraphiſchen Befehl nach
Santa Diaz, die pazifiſchen Torpedoflotten nach
Salina Eruz, dem Hafen von Tſchuantepeg in Mexiko, ab
gehen zu laſſen.

Aus der Parteſ.
Zur Stichwahltaktik.

An die Mitteilung des Ergebniſſes der Stichwahl in Jmmen-
ſtadt knüpft der Vor wärts folgende Bemerkungen:

„Die Sozialdemokraten ſind durchaus bereit, bei den Stich-
wahlen den ſchwarzblauen Block dort niederringen zu helfen,
wo ſie ſelbſt bei der Hauptwahl ausgefallen ſind. So ſehr wir
der Anſicht ſind, daß dieſer Wahlkampf, gerade weil wir bei
der Stichwahl für bürgerliche Parteien werden einzutreten
haben, von unſerer Seite mit aller prinzipiellen
Entſchiedenheit und Klarheit durchgeführt werden
muß, ſo ſehr ſind wir bereit, unſere Stimmenmacht bei der
Stichwahl gegen den ſchwarzblauen Block einzuſetzen. Allein
wir dürfen hoffen, daß die Hauptwahlen uns ſelbſt in vielen
Kreiſen an erſte oder zweite Stelle bringen werden. Es
iſt daher zur Niederringung der Reaktion nicht genügend, daß
nur die Sozialdemokratie in dem Kampf gegen die
Ritter und Heiligen ihre Pflicht tut. Auch der Liberalis-
mus wird ſich endlich entſchließen müſſen, ſeine zweideutige
Haltung aufzugeben und die dringende Erziehungs-
arbeit zu leiſten, die er ſolange vernachläſſigt hat. Er
muß ſeinen Anhängernklarmachen, daß die Demo-
kratiſierung Deutſchlands, die Ueberwindung der Reaktion nur
möglich iſt durch die Hilfe der ſozialdemokratiſchen Arbeiter-
maſſen. Soll man an den Ernſt des liberalen Kampfes glauben
können, dann iſt es notwendig, daß jeder Zweifel daran
ſchwindet, daß auch der Liberalismus, wo es ſich um
den Entſcheid zwiſchen einem Sozialdemokraten und einem
Konſervativen oder Zentrumsmann handelt, alle ſeine
Stimm en der Sozialdemokratie zuführt.

Wir wollen hoffen, daß das erfreuliche Reſultat in Kempten-
Jmmenſtadt zu ſolcher Klärung beiträgt. Das Zentrum hat
einen Sitz verloren. Andere können folgen, und die bevor-
ſtehenden Reichstagswahlen werden ſich zu einer ſchweren
parlamentariſchen Niederlage der Reaktion geſtalten,
wenn der Liberalismus nur diesmal ſeine Pflicht tut. Ob
es tun wird? Nur die Tat kann es zeigen. Wir aber
ſetzen, von der immer mächtigeren Volksſtrömung getragen,
unbeirrt unſere ſtolze Fahrt fort, dem Ziele der
Freiheit entgegen.“

Totenliſte der Partei. Jn Luckenwalde verſtarb am
4. März durch Herzſchlag im Alter von 41 Jahren der Modell-
tiſchler Hermann Loß, der auch den Halleſchen älteren
Parteigenoſſen aus ſeiner hieſigen Tätigkeit für die Partei noch
bekannt iſt. Der Wahlverein, Metallarbeiterverband und
Turnverein Freundſchaft gab ihm am 7. März das letzte ehren
volle Geleit.

en Waſſerſtände.

bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 7. März --1,50 8. März -1,52 (0,02
Nebra, Oberpegel 2,72 r2,54 0,181Unterpegel. 72,67 2,48 0,19Weißenfels, Oberpg. 90 2,86 0,04Unterp. 2,12 c 1,96 0,16Trotha. 73,76 c3,66 0,10Alsleben, Oberpegel 73,01 2,98 0,03

Unterpegel 73,49 3,38 0,11Bernburg 73,00 2,92 0,08Kalbe, Oberpegel 2,35 12,30 0,05
Unterpegel —8,19 73,08 11Elbe.

Dresden. 7. März --0,88 8. März --0,83 0,051
Torgau 73,40 3,28 0,12Wittenberg 74,00 -3,95 0,05Roßlau 74,04 73,97 0,07]Barby 74,35 4,30 0,06--3,68 0,12Magdeburg 753,80

Quittung.
Für Parteizwecke: Aus dem vierten Diſtrikt —-,50, Ueber

ſchuß vom Vergnügen des 15. Diſtrikts in der Moritzburg 5,

von A. B. 10, Mk Reiwand.

W

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl.
Kasparek, ſämtlich in Halle.
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Dirextor u. Beaiteger: Paul Blätngeos.

„Ein Abend in einem
amerikanischen Tingel Tangel.“

Geheimrat a. D. Jonathan Bsukf Ar. Billie Wilson.
Oberst Haud rein Mr. Henry Gordon.Der kleine Fritz Bengel Mr. Jack Tempo.
hin genialer Improvisator Mr. Bert Bernard.
Die Königin der Nachtigallen Niss Daisy Kan-nix.

Erstes Mr. Bill Wilzon.Zweites Mitglied des Gesangse- Ar. Will Bilson,
Mr. John Jameson,
Mr. James Jobnson.

Hin unheimlicher Zanberer Ur. Prolk. Ganek.
Die exzentrischste aller Soubretten Niss Kate Zarzas-vira.Der Champion der Champions, der unbesiegte Türke, prois-
gekr. Kingk: imprer u. Scheinwerfer Soliman Acohmed Mac-
caroni, Logenpublikum usw. Ort der Handlung: Eine Noeu-VFotror Singspiolhalle. Zeit Hoeute.

Die weltherühmten Wille Brothers.
Fred Ben Hall The 3 Landinis.
Jacques Bronn. Bernhard Posen.

Reuter IIlses Traum. Der Biograph.
Touriſtenverein Die Raturfreunde,

Ortsgruppe Halle a. S.
S Unſere Verſammlung findet erſt Freitag,S den 17. März, ſtatt.

Sonntag Tour nach Jena.
Treffpunkt: Hauptbahnhof, 6 Uhr.

Der Obmanu.

Eilenburg
Vervand der Raler.

x den T1. d. Mts. findet unſer
IFrühſjahrs-Vergnügen,

verbunden mit aumorictigchen Vorträgen ſtatt.

Die Ortsleitung.
Aehtung, Berirksführer!

Dienstag d. 14. Mäarz: Sitzung im „Tivoli“,

I. Hallegehe Rinder Sehlfehleroi

d m S r am Platzez Jnha iohard Hummelnur e e 28 (vis-à-vis Walhalla)
empfiehlt bdostos Rindfielsoh

ohne Knochen 75--80 Pfg., mit Knochen 60--70 Pfg. w
n

Drittes Quartetts „Infuenza“
Viertes

Saale Briketts
Sind die besten

Wer sparen vill, kann und darf nur
S8AALBE BRIKETTS kaulen!

Ferner empfehle:

Heizkoks für Zentral-Fenerungen
2: Gaskoks, Steinkohle

Ia. Ia. Grudekoks
zu billigsten Tagespreisen.

dallercher Koblenhof

Walter Trolle.

Delitascherstr. 81
Fernruf 1439.

Diese Spritzen

P kaufen Sie bei mir schon von

k. 135.
Grösste Ausvahl bis zum Preise

von Mk. 9.50.

Cumwiwalenhau Konetzn,

Weissenfels, Jüdenstr. 3.

Jheafep Reklame- Angebot
für Freitag Sonnabend

directoir
Xorseſt

Telephon 434. Prospekte gratis.

„Cäcllie“extra r Byghediger Sitz aus

lila u. weiss gestreiften Stoffen
mit hocheleganter Spitzen- und
Schleifen Garnitur, in allen

Grössen am Lager

m „Victoria“
aus Ia. Satin Stoffen, hoch-
elegante Sitrform
Fasson, in vier aparten, feinen
Farben, in allen Grössen am

Zwickol-

Lager 3
95

95, Füſfſkhaſter, e e wer S

Ham enBogres Lage
e

Halle a. 3Nussbaum60/61.

Achtung 1 AchtungEmpfehle bis auf weiteresHausſchlacht. Wurſtwaren
ans reinem Schweinegut.Frische Rot- m Fomwarienwrest à Pfd. 80 Pf.

Leber-, Bratwurst u. Gehacktes à Pfd. 90 Pf.
ff. Pflaumenmus à Pfd. 30 Pf.

W BVeſtellungen werden prompt ausgeführt. W
G. Geriq, Triftstrasse 28.

vormalsSchwinger g BoelKke, z Weise
Friedrichsplatz 9.

Schmalz 56 eretehen 88. 82 3

e e 5gucker 19 z Setr. BirnenPumperniokel
Linsen u 42u0kerhonig 285Bohnen 18 4Pfiaumenmus .28Erbhson 17 Hedorst. Rübeasaft 15Flockschokolade 672 Kaffes 130-
er 23 Apkelginen i en 33

Geschäfts- Uebernahme.

Fehnlormieter

eubau Leipzigerstr. 789./

Freunden, Bekannten und Nachbarn zur gefl. Nachricht, dass
ich mit dem heutigen Tage das Restaurant

„Artistenbörse“, Steinvweg1s,
übernommen habe und bitte, das meinem Vorgüänger, HerrnOtto Sehirm, erwiesene Wohlwollen auch auf mieh gütigst
zu übertragen. Mit Hochachtung

Ernst Marienthal.

Freitag den 10. Mürz:

I. Grosses Schlachtefest.
Früh von 9 Ubr an Wellfleisch, abends div. Warst u. Suppe.

Es ladet ergebenst ein D. 0.
NB. Die Geschäftsstunden der Artistenbörse sind: Jeden

Donvnerstag, abends 8 Ubr. Der Vorstand.

Friſch eingetroffen

Nöbelheinfleidch 36.
Bohnen, weiß C 153 Gemüse- Erbsen 2RK-D. 409
Linsen, große W 13 Leipz. Allerlel 2 Doſe 489
Erhsen, gelbe E 15 4 l Karotten, jg. 2 T-Doſe 329

unge Swttbohnen 27.,
Kerren, 6er Paket 38 3 Zündhölzer Paket 23
Bleichsoda 1 F-Paket 10 4 Wasch-Extrakt 1 K-P. 17

Ernst Weinhol S

Kleilergtofeyte

zu Konfirmandenkleidern
empfiehlt billigſt

Egretſcteſtrohe 28.

Guterhaltenes, Kofa b J. zu
gebrauchtes verk.

R i. Klausstr. 14 r.

Althee-Bonbon
von großartiger Wirkung

bei Bronchialkatarrh.

14 Pfd. 20 Pfg.
Carl Booceh, Breitestr.!

und Markt im Turm

Auſichts Poſtkarten .ayſenit

VollsBuchhandlung.

Schultaſchen,
Frühſtückstäſchchen u. Mappen

in beſter Sattlerarbeit
zu mäßigen Preiſen.

Paul Göldner
Sattlerwarenfabrik

e Mundgerueh
Chlorodont“ vernicht. alle Fäul-
niserreger im Munde u. zwiſchen den
Zähnen u. bleicht mißfarbene Zähne
biendend weiß, ohne dem Schmelz zu
ſchaden. Herrl. erfriſch. im Geſchmack.
Jn Tuben, 46 Wochen ausreichend.
Tube 1 Probetube 50 4. Erhältl.
in Apotheken. Drogerien, Par
fümerien. Depots n Halle a. S.

Se Apotheke, Markt 17.
öwenApotheke, Am Markt.

Drogerie W. Hoefer, Geiſtſtr. 59
NeumarktDrog., Bernb.Str. 32.
M. Waltsgott Nchf., Gr. Ulrichſt.30.

Spazierſtöcke
empfiehlt in neueſten
Muſtern billigſt
Ernst Karras ſun.,

4 Leipzigerſtr. 4

Osendlorf.
rig Wurſt-Preſſe.

ſch à Pfd. v v.
S à p. 30Leber und

Schwartenwurſt 13

eqd Sinn 120
Richard Roschoe.

Elektr, Taschenlampen
mit Garantie- Batterien

C. F. RitterLeipzigerst rasse 90.

Roßfieisen.
ff. Fleiſch und Wurſtwaren von

Kug Thurm
empfiehlt o tüplich friſch:

iedMax Felsch,
Wörmlitzer

ſtraße 9.
und Ammendorf,

vo Nen
tion Oustav Poller.

Große Internationale

um Mk. in bar.
SchlussKämpfe.

Heute, Donnerstag, ringen:
aradanoff gegen Uorvath
Rußland UngarnChristeasen gegen Roldt
Schweden Berlin

Mearznck gegen Bllkan
Marokko EnglandEntacheidungskampk:
Eberle gegen Apollon

Deutſchland Frankreich

173. Vorſtellung i. Ab.

Kaſſenöffn. 7 Uhr.

Vorher der gr. Spezialitätenteil.

Stadttheater Hulle.

Direktion Geh. Hotrat M Richards.
Fernruf 1181.

Freitag den 10. März.
1. Viertel.

Der Freischütz.
Romantiſche Oper in 3 Akten

von C. M. v. Weber.
Anf. 7 Uhr.

Ende vor 11 Uhr.

Sonnabend den 11. März:
174. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.
Benek für den Oberregiſſeur

arl Scholling
SCin Sommernachtstraum.

Luſpiel mit Geſang und Tanz
in 3 Akten von Shakeſpeare.

Muſik v.

brosse Gang Première:

18 März, abends
0 G Uhr.Billet- Vorverkauf ab 12. Märn

im Zigarrengesch. Stoinbrecher
u. Jasper, Scherrenstr. d. Marktplatz

Bilge Floisen-
u. Wurst-Offerte!

R enſlelPrima atom ſi e 4ohne henelflei 80 u. 85de 78 80
ine-Kotelettes a V 85,

gacvſleiſch

Rind
Schweinefleiſch

Seen u v eKAnadourſt 804/4 S u. i Fleiſch 300
Speziallität:

ff. leberwurſt à K 90,Salami und nur „1260
Mortadella und geſüllter

Schinken „4100,
Knoblauchwurſt

zum Warmmachen 70,
Freitags von 4 Uhr an:

Berliwer Rot- I. Leherwürstchen.

Robert Hammer,
Fleiſchermſtr., Rathausſer. 133.

Räumfuhren jeder Art beſ. billig
Guſtav Weinholz, Harz 5.

Antiquariſch! W

204 Seiten ſtark.

76 Seiten ſtark.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung.

Billige Bücher
W Antiquariſch!

Jlluſtriertes praktiſch. Kochbuch
für bürgerliche Haushaltungen.

256 Seiten ſtark. Gebunden: ſtatt 1.25 M. nur 350 Pfg.
Porto 20 Pf.

Allgemeiner Geſchäfts und Familien Vriefſteller
für jedermann.

Statt 1.00 M. nur 40 Pf.
Anleitung zur rationellen und einträglichen

Kaninchenzueht.
Statt 1.00 M. nur 25 Pf. Porto 5 Pfg.

Porto 10 Pf.

Haſfieo a. S.,
Harz 42/43.

Für die Inſerate verantwortlich: Ro b. Jloner Drud der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 59

„Kultus“- Etat.

Auf die geſtern ausführlich mitgeteilten „Kultus“reden des
Miniſterpräſidenten und Heydebrands uſw. erteilte am Mitt-
woch im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe der Abg.
Gen. Ströbel folgende Antwort:

Abg. Ströbel (Soz.): Es ſollte geſtern einen „großen
Tag“ geben, man tat ſo, als ob die Volksſeele wieder einmal
koche. Aber es wurde nichts daraus. Das ſonſt ſo ſtreitbare
Zentrum weiß warum. Herr v. Heydebrand hält ſeine ſchützende
Hand über das Zentrum. Es ſoll

forigewurſtelt
werden, und wenn die preußiſche Regierung neue Naſenſtüber
von Rom bekommen wird, wird ſie ſie ebenſowenig tragiſch
nehmen. Die Regierung iſt eben nichts anderes als das Exe
kutivorgan der Konſervativen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Nur
auf naive Gemüter konnten die Erklärungen des Miniſter-
präſidenten einen gewiſſen Eindruck machen. Dazu ſcheinen
allerdings die Herren Nationalliberalen zu gehoren. Herr
v. Campe wünſchte dem Miniſterpräſidenten Bismarchſſche
Küraſſierſtiefel. Aber der Major v. Bethmann Hollweg iſt
kein Küraſſier, und der Stiefel allein tut's nicht, es muß auch
der entſprechende Mann darin ſtecken. Selbſt der Bismarckſche
Küraſſierſtiefel iſt im Sumpfe des Kulturkampfes ſtecken ge-
blieben. Was geſtern der kreißende Berg geboren hat, war nur
ein ganz armſeliges Mäuslein. Es iſt nichts herausgekommen
als die heroiſche Ankündigung, daß Geiſtliche, die den Moder-
niſteneid abgelegt haben kunftig in höheren Schulen nicht
mehr in Deutſch und Geſchichte unterrichten würden. Der
ganze Kampf war

nur ein Scheingefecht.
Man will eben von allen Seiten dem Uebel gar nicht ernſthaft
zu Leibe gehen, man tut nur ſo, als kämpfe man für „freie
Forſchung“. Jn Wirklichkeit will man nur etwas mehr Freiheit
für Univerſitäten und höhere Schulen, die Voltsſchule aber
ſoll nach wie vor der Kirche ausgeliefert bleiben. Will man
wirklich einen Kulturkampf führen, ſo muß man

für Trennung von Staat und Kirche,
für die Befreiung der Schule von der Kirche eintreten. Aber
das wagt man nicht, weil man die

Geiſtesfreiheit des Volkes fürchtet.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Man will kein freies, ſondern ein
politiſch abhängiges Volk, das iſt der Kern der Sache.
Herr v. Heydebrand meinte, für die Volksbildung in Preußen
geſchehe ſo außerordentlich viel, namentlich begrüßt er die eine
Million zur Furſorge für die ſchulentlaſſene Jugend. Mit
Jhren

Vermuckerungsbeſtrebungen

werden Sie aber bei der heranwachſenden proletariſchen Ju-
gend keinen Erfolg haben. Die Herren, die immer von der
Heiligkeit der Ehe ſprechen, vergeſſen ganz, daß ſie dadurch,
daß ſie die Kinder den Jdealen der Eltern zu entfremden
ſuchen, nur Zwietracht in die Familien tragen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Herr v. Heydebrand führte an, daß ſie die Aus-
goben für die Elementarſchulen ſeit 1900 von 140 auf 260
Millionen Mark vermehrt haben. Dabei hat er aber ganz die
Vermehrung der Bevölkerung in dieſer Zeit außer
Betracht gelaſſen. Auch muß man die Erhöhung der Lehrer-
gehälter von dieſer Summe abziehen. Um wirklich zu zeigen,
was bei uns für Kulturzwecke geleiſtet wird, müßte man die
Summen für Volksbildung mit den Summen vergleichen, die

für den Militarismus ansgegeben werden.
Jm Deutſchen Reiche werden für den Militarismus 1600
Millionen Mark ausgegeben, ſeit 1870 über 23 Milliarden
Mark. (Hört, hört! b. d. Soz.) Die einzelnen Kapitel des
Kultusetats ſind ſehr gering dotiert. „Kuleus und Wiſſenſchaft“
mit 8 Millionen, „Techniſches Unterrichtsweſen“ mit 5 Millio-
nen Mark uſw. Wie man angeſichts der Ueberfüllung der
Klaſſen, den vielen Halbtagsſchulen mit unſeren Schulverhält-
niſſen renommieren kann, iſt mir unverſtändlich. Allein das
Hüteurlaubsweſen iſt

eine Schmach und eine Schande
für unſere Volksſchulen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Neuerdings
macht man in den Volksſchulen ſogar Reklame für den Schnaps
der Agrarier, der als „durchaus bekömmlich“ hingeſtellt wird.
(Hört, hört! b. d. Soz.) Die Haltung der Kurie die Herr
v. Bethmann Hollweg beklagte, iſt doch nicht verwunderlich an-
geſichts der Rolle, die das Zentrum zurzeit bei uns ſpielt. 1908
war das Zentrum oppoſitionell, demokratiſch bis zur Ruppig-
keit, jetzt iſt es monarchiſch bis auf die Knochen. Herr von
Heydebrand hat pro forma das Vorgehen der Kurie getadelt.
Die Herren Konſervativen wiſſen aber, welchen Druck ſie dem
Zentrum ſchuldig ſind. Sie kennen das BViſchofswort:

„Wer Knecht iſt, ſoll Knecht bleiben“.
Und Herr v. Bethmann hat einen förmlichen Appell an die
Parteien gerichtet, es nur ja nicht zum Konflikt mit Rom
kommen zu laſſen. Wir halten eine reinliche Scheidung zwiſchen

Wiſſenſchaft und Glauben
zwiſchen Staat und Kirche für dringend geboten. (Sehr
wahrl b. d. Soz.) Die Herren Nationalliberalen hätten gar
keine Urſache ſich über den Moderniſteneid aufzuregen. Denn
der Proteſtantismus iſt genau ſo dogmatiſch wie der Katholi-
zismus. Auf alte Offenbarungswahrheiten werden die katho
liſchen Profeſſoren durch den Moderniſteneid verpflichktet, ſagte
Herr Dittrich ſelbſt. Das nennt man dann freie Forſchung!
Gewiß hat die Kirche das Recht, von ihren Anhängern die An
erkennung ihrer Glaubensſätze zu verlangen; aber dann hat
ſie nicht das Recht, Staatskirche zu ſein und die Schule unter
ihren Einfluß zu bringen. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Aber
für die freie Volksſchule find ja auch die Nationalliberalen
nicht zu haben. Das hat ihre Haltung beim Volksſchulunter-
haltungsgeſetz, die einen Schandfleck in ihrer Geſchichte bildet,
bewieſen. Das Volk liegt unter dem Druck der Orthodoxie und
der gange Kampf, der geſtern hier geführt worden iſt, war

i

micts als Roßtäuſcherei.
e r! b. d. Soz.) Von einer wirklichen Fräheit derSee iſt bei uns keine Rede. Der Kaiſer-WilhelmFonds

iſt ein Korruptionsfonds für die Wiſſenſchaft. Wir verlangen
Freiheit der Wiſſenſchaft wie in der Religions-
forſchung, ſo auch in der Nationalökonomie, der Ge-
ſchichte uſw. Die Univerſitätslehrer müſſen auch das Recht

Halle a. S., Freitag den 10. März 1911 22. Jahrg.
der freien politiſchen Betätigung haben. Heute iſt ein wirklich
demokratiſcher oder gar ſozialiſtiſcher Univerſitätsprofeſſor in
Preußen undenkbar. Wir verlangen auch Freiheit der

politiſchen Betätigung für die Studenten.
Exzeſſe wie die der Bonner Boruſſen werden dann am eheſten
aufhören. Um dem ganzen Volke die Möglichkeit wiſſenſchaft
licher Betätigung zu geben, verlangen wir die Einheitsſchule.
Nur wenn jedem die Möglichkeit gegeben wird, ſich wiſſenſchaft
lich ſo auszubilden, wie es ſeinen Neigungen und Fähigkeiten
entſpricht, kann von Kultur die Rede ſein. Dann muß auch
die Kunſt dem Volke erſchloſſen werden. Es herrſcht im
Volke großer Bildungshunger, der befriedigt werden m es
ſchlummern äſthetiſche Neigungen im Volke, die nur geweckt zu

werden brauchen. Sie (nach rechts) lachen darüber, daß hier
ſolche Dinge beſprochen werden, aber verhandeln wir nicht
über den Kultusetat? Es iſt traurig genug, daß die Sozial
demokratie allein mit Energie für dieſe wichtigen Fragen der
Volksbildung eintritt. Die Sozialdemokratie hat ſich ſtets der
wahren Kunſt angenommen. (Lachen rechts.) Wir haben
z. B. die Bedeutung Liliencrons trotz ſeiner konſervativen Ge-
ſinnung anerkannt, als er noch nicht berühmt war. Der Kapi-
talismus aber iſt der ſchlimmſte Feind der wahren Kunſt.
Wahre geiſtige Kultur kann nur gedeihen in einem wahrhaft
ſozialen Staat. Deshalb helfen Sie mit zur Hebung des
Maſſenwohlſtandes, zur Verkürzung der Arbeitszeit, zur poli-
tiſchen Entwicklung des Volkes, helfen Sie endlich mit zur Er-
ringung eines freien Wahlrechts. An die Nationalliberalen
ſpeziell möchte ich die Mahnung richten: Erinnern Sie ſich
Jhrer alten Traditionen. Helfen Sie uns den Kampf führen
gegen den blauſchwarzen Block, fügen Sie ſich ein in den Block
des Fortſchritts, den Kulturblock. Wir Sozialdemokraten wer-
den die Kriſtalliſationsachſe für dieſen Kulturblock bilden, er
wird ſich unaufhaltſam vorwärtsſchieben und wenn Sie nicht
T yo wird er über Sie hinweggehen. (Lebh. Beifall bei den

oz.)

Ueber die weitere Debatte wird berichtet: Zentrumsabg.
Por ſch ſprach die Hoffnung aus, daß kein neuer Kulturkampf
enkbrennen werde, da dabei nur der Weizen der Sozialdemo-
kratie blühe. Mit noch größerer Milde als Bethmann Hollweg
äußerte ſich der Kultusminiſter und betonte, vor allem
bemühe er ſich, den konfeſſionellen Frieden zu erhalten. Abg.
Friedeberg (natl.) fand zwar zuerſt einige ſcharfe Worte
gegen die Konſervativen, aber am Schluſſe ſeiner Rede brachte
er ſich und ſeine Partei ihnen wieder in empfehlende Erinne-
rung. Endlich forderte Abg. Pachnicke (Fortſchr.), die Re-
gierung möge mehr Selbſtbewußtſein an den Tag legen; er
regte die Streichung des Geſandten beim Vatikan an. Der
Staatsſekretär des Aeußeren v. Kiderlen-Wächter wider-
ſprach dieſer Forderung mit einigen Ausflüchten. Die
Debatte wird am Donnerstag fortgeſetzt werden.

Gewerkſchaftliches,
Ein großer Tarifkampf

iſt in der Chemnitzer Metallinduſtrie ausgebrochen. Jn
der Hauptſache ſind die Former und Gießereiarbeiter
daran beteiligt. Die Folgen dieſes Kampfes, der durch das un
gemein ſchroffe Verhalten der Unternehmer heraufbeſchworen wurde,
ſind noch nicht abzuſehen. Bis jetzt ſtreiken etwa über 3000 Ar-
beiter. Die Unternehmer werden aber möglicherweiſe die anderen
Arbeiter, oder einen großen Teil, ausſperren; jedenfalls ſprechen
Aeußerungen von Unternehmern dafür. Bald wird es an Guß
mangeln, und die Hobler, Bohrer, Dreher und andere Arbeiter
müſſen dann auch feiern. Die Lohn-, Arbeits- und Betriebs-
verhältniſſe, auch die Behandlung in den Betrieben der Stadt
Chemnitz ſind ſchon ſeit Jahrzehnten ſprichwörtlich ſchlechte. Bis
her war es aber infolge ſchwacher Organiſation der Metallarbeiter
nicht möglich geweſen, mit den Unternehmern ein ernſthaftes Wort
zu reden, in einen großen Kampf einzutreten. Zähe Organiſations-
arbeit, beſonders in den letzten Jahren, ſtärkte die Organiſation
derart, daß nun endlich der Zeitpunkt gekommen war, Forderungen

an die Unternehmer zu ſtellen. Am 20. Februar wurden ſie an
30 Unternehmer geſandt: auch an den Vorſitzenden des Verbandes
Chemnitzer Metallinduſtrieller. Ein Unternehmer bewilligte; die
anderen, ſoweit ſie überhaupt antworteten, verwieſen auf den
Jnduſtriellenverband. Deſſen Vorſitzender aber
verweigerte die Annahme der poſtein geſchrieben
geſandten Forderungen. Schon lange hatten die Arbeiter
zum Kampf gedrängt; der Verband hat alle friedlichen Mittel
verſucht, um dem Kampfe aus dem Wege zu gehen. Nun aber
gab es keinen Halt mehr. Jn 15 Verſammlungen nahmen die
Arbeiter Stellung in den am 6. und 7. März abgehaltenen Ver-
ſammlungen wurde gegen vereinzelte Stimmen in ſchriftlicher
Abſtimmung der Streik beſchloſſen; dasſelbe wird in
den letzten, am 8. März ſtattfindenden, geſchehen. Am Tage nach
den Verſammlungen ſtanden und ſtehen die Gießereibetriebe
ſtill. Die Former und Gießereiarbeiter ſind zu 75 Proz. organi-
ſiert, überall herrſcht Kampfſtimmung. Die geſamte Arbeiterſchaft
ſteht auf der Seite der Metallarbeiter, denen bei der gegenwärtigen
guten Konjunktur bald der Sieg zufallen muß. Zu zug iſt
ſtreng zu vermeiden.

Zur Tarifbewegung im Holzgewerbe.
Nach langer, vergeblicher Mühe iſt es nun endlich doch ge

lungen, für eine größere Anzahl Städte zu einer Einigung
zu kommen. Mitgeteilt haben wir bereits, daß durch Schieds-
ſpruch die Arbeitszeit ſüur Bremen, Breslau und
Stuttgart auf 52 Stunden verkürzt wird. Durch Schieds
ſpruch feſtgelegt wurde nun weiter, daß für Breslau der
Mindeſtlohn ſofort von 40 auf 44 und im Laufe der Vertrags-
periode auf 48 Pf. pro Stunde erhöht wird, daß ſämtliche
Stundenlöhne um 6 Pf. und die Akkordpreiſe um 10 Prozent
aufgebeſſert werden. Für Stuttgart erhöht ſich der Min-
deſtlohn ſofort auf 48 Pf. und im Laufe des Vertrages auf
52 Pfennig pro Stunde. Die Stundenlöhne werden um 7 Pf.
und die Akkordſätze um 12 Prozent erhöht. Das zwiſchen den
Zentralvorſtänden reſp. der zentralen Schlichtungskommiſ-
ſion vereinbarte Vertragsmuſter wurde in ſeinen Hauptpunk-
ten anerkannt.

Jn einer ganzen Reihe anderer Städte, ſo in Neumün-
ſter, Forſt i. L, Elberfeld, Elbing, Chemnitz,

e. J

Aachen wurde durch Vereinbarung oder Schiedsſpruch
gleichfalls eine Erhöhung der Stundenlöhne und eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit durchgeführt.

Ueber die Differenzen in den übrigen Städten wird teil-
weiſe zwiſchen den Zentralvorſtänden oder der zentralen Ver-
handlungskommiſſion, teilweiſe auch in den einzelnen Orten
oder zwiſchen den Parteien in Berlin weiter verhandelt. Jn
Stuttgart haben die Arbeiter in einer großen Verſammlung
den Abmachungen zugeſtimmt.

Lohnbewegungen in der Glasinduſtrie.
Jn den Betrieben der Glashüttenwerke Stralau AG.

in Stralau, Rauſchau und Räbnitz haben die Arbei-
ter Lohnforderungen geſtellt. Die Firma hat nur ganz mini-
male Zugeſtändniſſe gemacht, die die Arbeiter nicht befriedi-
gen. Es wird deshalb in allen drei Werken im Laufe dieſer
Woche von der Arbeiterſchaft die Kündigung eingereicht
werden, und, wenn die Firma nicht während der Dauer der
Kündigung andere Zugeſtändniſſe macht, wird in 14 Tagen in
dieſen Betrieben die Arbeit eingeſtellt werden. Es werden
deshalb alle Flaſchenarbeiter erſucht, jeden Zu zug nach die
ſen Orten zu unterlaſſen.

Jn Rauſchau haben die Glasarbeiter der Firmen Gebr.
Hirſch und Rob. Greimer den am 1. April ablaufenden
Tarifvertrag gekündigt. Die Firma Rob. Greimer hat den
Arbeitern infolgedeſſen ge kündigt. Auch die Firma Gebr.
Hirſch hat gedroht, wenn die Kündigung des Tarifs nicht zu-
rückgenommen wird, ihre Oefen zu löſchen. Die Arbeiter
wollen mit der Kündigung des Tarifs lediglich eine Gleich-
ſtellung mit den Löhnen erreichen, die bereits in anderen Be-
trieben am Orte gezahlt werden.

Die Vermittlungsverſuche der bayriſchen Regierung in der
Lohnbewegung der Rohglasſchleifer der Ober-
pfalz ſind nicht ganz ohne Erfolg geblieben. Die Unterneh-
mer haben der Arbeiterſchaft weitere Zugeſtändniſſe gemacht,
die zum Teil ſofort, zum anderen Teil erſt am 1. April 1912
durchgeführt werden. Die Arbeiter dürften ſich aller Voraus-
ſicht nach mit dieſen Zugeſtändniſſen zufrieden geben.

Achtung, Maſchiniſten und Heizer!
Die Maſchiniſten und Heizer auf der Oder haben an

ſämtliche Dampfſchiffahrtsreedereien und Dampferbeſitzer
Forderungen eingereicht. Jn Frage kommen 500 Maſchiniſten
und Heizer. Die Lohnbewegung erſtreckt ſich auf den geſam
ten Stromlauf der Oder.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. März 1911.

Urabſtimmung bei den Lelern des Volksblattes.
Der morgigen Ausgabe des Volksblattes liegt eine Flug

ſchrift bei, die zur Teilnahme an einer Urabſtimmung
über die Beilage der Neuen Welt zum Volksblatt auf-
fordert. Es haben ſich in den letzten Monaten ſo vieke Leſer
zum Bezuge dieſer ganz vortrefflichen Unterhaltungsſchrift
entſchloſſen, daß der Verlag des Volksblattes glaubt, die ſämt
lichen Leſer über obligatoriſche Beilegung der Neuen Welt be
fragen zu ſollen.

Durch die Beilage dieſer Schrift würden den Abonnenten des
Volksblattes im Monat 10 Pf. Koſten entſtehen. Dafür gibt
es die Neue Welt im Umfange von jedesmal acht Seiten vier-
mal oder fünfmal geliefert, alſo 32 oder 40 Seiten Text großen
Formats für 10 Pf. Nun macht ja den Wert einer Schrift
nicht der Umfang, ſondern der Jnhalt aus. Und da wird wohl
jeder, der die Neue Welt auch nur kurze Zeit verfolgen konnte,
ſagen müſſen, daß hier ein im proletariſchen Sinne ganz vor
züglich redigiertes Unterhaltungsblatt vorliegt, das auf litera-
riſche Bedeutung Anſpruch erheben kann. Auch in aktueller Hin-
ſicht iſt die Neue Welt ſeit einiger Zeit ausgebaut worden. Sie
bringt Bilder wichtiger Vorgänge des Tages nebſt kurzen Er-
läuterungen. Nicht nach Art der Schundſchriften Die Woche
uſw., denen Fürſtenbeſuche, Ordenskapitel uſw. das wichtigſte
auf der Welt ſind, ſondern der proletariſch-kulturellen Auf-
faſſung entſprechend. Sowohl am Text wie am Bildſchmuck
der Schrift wird jeder ſeine Freude haben. Deshalb ſollte jeder
ihrer Beilegung zum Volksblatte zuſtimmen.

Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß auch die bisherigen
Leſer der Neuen Welt an der Abſtimmung teilzunehmen haben.
Die Stimmzettel, die am Schluſſe des Flugblattes angeheftet
ſind, werden vom Austräger wieder abgefordert, ſorge jeder
für ſofortige Ausfüllung. Wer kein Flugblatt erhalten haben
ſollte, möge ein ſolches dem Austräger abfordern.

Reaktionäres Narrenlſpiel.
Jm Konſervativen Verein für Halle und den Saalkreis hatte

man am letzten Dienstag einen „großen Tag“, an dem man
ſich vermittels maſſiver Großſprechereien gegenſeitig Mut ein
blies für die unerbittlich näherrückende Abrechnung. Man
ſprach vom Vorſtandstiſche aus vom „neuen Leben“, das die
konſervative Partei durchſtröme, vom „Pflichtgefühl der konſer
vativen Männer“, von glänzenden Zeichen und vom „alten
Kampfesmut“. Mit den glänzenden Zeichen meinte Herr
Suchsland natürlich kein anderer den lächerlichen konſer-
vativen Parteitag in Halberſtadt, der in einer Verdauungs-
pauſe zwiſchen zweitem Frühſtück und Hauptmahlzeit „tagte“.

Gleich nach dieſen hohlen und dumpfen Paukenſchlägenmußte berichtet werden von dem kraſſen Mißerfolg der ſonſer

vativen Anbiederungsverſuche bei den Nationalliberalen und
den Fortſchrittlern. Dabei gab Herr Suchsland interſſanter-
weiſe zu, daß im Jahre 1907 beſondere Verhältniſſe“ die Nicht
wähler auf die Beine gebracht und dem bürgerlichen Kandi-
daten den „Sieg“ gebracht hätten. Man ſieht, daß die „Nieder-
reiter“ dem Eingeſtändnis des ungeheuren Schwindels von
1907 allmählich näher kommen. Bald werden ſich die bürger-
lichen Wortemacher nur noch darum ſtreiten, wer von ihnen im
Hottentottenjahr am meiſten gelogen hat.

Nach Herrn Suchsland trat der konſervative Kandidat,
Bergrat Schrader, mit einer Anſprache hervor. Zuvor
aber erfolgte wieder eine hübſche Jlluſtration zu der
geſpreizten Zuverſicht des Herrn Suchsland die Wahl
des Kandidaten, der ſich gar nicht der konfeéer-
vativen, ſondern der Reichspartei anſchließen
will. Weshalb ließ man einen Mann zum Reichstagskandi-



daten wählen, deſſen politiſche Anſchauung die angeblich zahl
reich verſammelten „konſervativen Männer“ gar nicht kannten
Sicher doch deswegen, weil man für die notwendige „Ein-

9 ſtimmigkeit“ fürchtete! Dieſe Befürchtung war ſehr gerecht-
fertigt nach dem, was der Erkorene zu ſagen gedachte. Herr
Schrader war nämlich ſo wenig zartfühlend, „ſeinen“ Wählern
die Kläglichkeit ihrer Poſition ſofort zu Gemüte zu führen. Er
dankte nämlich mit vollendeter Jronie für den „großen Ver-
trauensbeweis“, denn es ſei doch „ein Akt der Selbſt-
überwindung der konſervativen Partei, wenn
ſie ſich entſchloß, einen Kandidaten aufzu-
ſtellen, der eigentlich nicht zu ihr gehört“ Noch deutlicher
wurde ſein Hohn, als er den verſammelten Landwirtsbündlern
mit lächelnder Ueberlegenheit erzählte:

„Erſchrecken Sie nicht, wenn ich jetzt ſage, daß ich Mitglied
des Hanſabundes bin, daß ich auch der konſtituierenden Ver-
ſammlung dieſes Bundes in Berlin veigewohnt habe

Läßt ſich denn eine entwürdigendere Komödie denken, als
die, die hier die Konſervativen weniger der Kandidat, dem
es offenbar nicht an Humor gebricht aufführen? Mindeſtens
in jeder zweiten Nummer tobt das hieſige konſervative Organ,
die Halleſche Zeitung, gegen den Hanſabund, der nur
„Schrittmacher der Sozialdemokratie“ ſei, in jeder ihrer alle-
mal „glänzend“ verlaufenen Verſammlungen wüten die „treu-
deutſchen“ konſervativen Männer gegen die „Hanſabund-
Millionen“, die die Landwirtſchaft erſticken ſollen, und dann
gehen ſie hin und ſtellen einen dieſer angeblich
dreimal vermaledeiten Hanſabündler als
Reichstagskandidaten auf! Man denke auch noch an
die höchſt fidele Hiſtorie vom Herrn Suchsland, der ſich vor
kurzem eines Abends um 10 Uhr aus Berlin telegraphieren
ließ, daß der Präſide des Hanſabundes, Herr Rießer, als
Jude geboren ſei, wonach Herr Suchsland „wußte, was er vom
Hanſabunde zu halten habe“. Und dieſer Herr Suchsland er-
zählt ſeinen Leuten heute von einem ſolchen Hanſabündler,
„von dem man weiß, was man von ihm zu halten hat“:
„Einen beſſeren Kandidaten hat Halle-Saal-
kreis noch nicht gehabt!!“ Ja, eine ganz große konſer-
vative Leuchte des Saalkreiſes, Regierungpräſident a. D. von
Werder auf Sagisdorf, ſpielte „humoriſtiſch“ darauf an,
daß der Hanſabund doch ſein Mitglied unter-
ſtützen werdel! Ein Schauſpiel für Götter: Der Hanſa-
bund kauft mit ſeinen Geldern Wählerſtimmen für einen
Kandidaten der Konſervativen!

Aber ſo furchtbar groß die Blamage für die Konſervativen
iſt, die äußerlich vor Geſchwollenheit berſten und innerlich eine
gräßliche Angſt vor dem Kommenden erdulden, ſo ernſthaft
iſt die Lehre dieſes politiſchen Vorganges für
die Proletarier. Lächerlich iſt dieſe Verbindung zwiſchen
Landwirtsbund und Hanſabund nur deshalb, weil
beide die geſchworenen Feinde gegeneinander markieren.
Darin beſteht in Wirklichkeit die Komödie. Letzten Endes geht
beider Streben dahin, die Arbeiterklaſſe auszu-

euten, zu knechten und zu verdummen. Denn nur
ſo läßt ſich der Profit, möge er Grundrente oder Dividende ge-
nannt werden, verewigen. Wo die Keilerei zwiſchen Hanſabund
und Konſervativen überhaupt ernſthaft zu nehmen iſt, geht ſie
um den Anteil der Beute, die aus den Proletariern in Stadt
und Land herausgeſchunden, nicht darum, ob die Ausbeutung
beſtehen bleiben oder abgeſchafft werden ſoll. Und hier in Halle,
wo die politiſche Entwicklung an ſich merkwürdig weit vorge-
ſchritten iſt, hat man eben bei den Ausbeutern wieder einmal
die „Gemeinſamkeit der Jntereſſen“ begriffen und ſchert ſich
den Teufel darum, ob das nach dem Gange der Tagesvolitik
blamabel iſt oder nicht. Dieſes Losſteuern auf die
eine reaktionäre Maſſemuß den Proletariern
dringende Mahnung ſein zur Einigkeit, Ge-
ſchloſſenheit und Kampfbereitſchaft!

Brauchten wir noch einen Beweis, daß die Verſchlingung der
bürgerlichen Jntereſſen immer unentwirrbarer, ihre Zu-
ſammenballung immer kompakter wird, ſo fänden wir es in
der Kandidatur der „Liberalen“. Dieſe haben, wie
in der konſervativen Verſammlung ebenfalls hervorgehoben
wurde, einen Kandidaten aus den Schichten genommen, worauf
die Konſervativen ſich ſtützen zu können glauben, während um-

gekehrt der Kandidat der Konſervativen durch ſeine Perſon auf
liberale Stimmen ſpekuliert. Die Rollen ſind da ſozuſagen
vertauſcht. Der Bund der Landwirte muß für angeblich libe-
rale Jntereſſen eintreten und die Börſianer wollen die dem
Konſervativismus vorgeblich erb- und eigentümliche Mittel-

ſtandsrettung beſorgen. Ein ergötzliches Narrenſpiel, das aber,
wie aller Humor, ſeinen ernſten Hintergrund hat.

Der liberale wie der konſervative Kandidat ſind erbitterte
Gegner der Sozialdemokratie, des kämpfenden Proletariats.
Das iſt ihnen gemeinſam bis zur letzten feinſten Nuance, das
einigt ſie unter dem Banner des Kampfes für die Ausbeutung
und Klaſſenherrſchaft.

Deshalb müſſen die Proletarier ſich beizeiten auf ihre eigne
Kraft beſinnen, müſſen ihre Kampfformationen ſtärken,
müſſen rüſten und Wacht halten. Jn Halle mindeſtens iſt es

Wahrheit, trotz aller ſcheinbaren Gegenſätze im bürgerlichen
Lager, das Wort von der einen reaktionären Maſſe.
Das ſollen die roten Kämpfer eingedenk ſein.

Das Schwergewicht der Poliziſteneide
wurde wieder einmal „feſtgeſtellt“ durch eine vor dem Schöffen-
gericht ſtattgehabte Verhandlung gegen den Kaufmann Wil-
helm Franke von hier, der eine Strafverfügung über 6 Mk.
erhalten hatte, weil er eines Abends gegen 7 Uhr in ſeinem
Laden Schnaps zum ſofortigen Genuß auf der

3 Stelle verkauft haben ſollte. Die Anzeige war von dem
Polizeibeamten Lorenz erſtattet worden, der durch die
Fenſterſcheiben des Ladens mit Sicherheit geſehen haben will,
daß ein Former einem Steineträger die Schnapsflaſche über-
reichte und daß letzterer im Laden trank. Die Beobachtungs-
gabe und das Sehvermögen des Poliziſten müſſen außerordent-
lich gut entwickelt ſein, denn er will den Vorgang im Laden
nicht etwa von dem am Laden liegenden Bürgerſtieg, ſon-
dern von dem Bürgerſteig der anderen Seite
über den Fahrweg hinweg beobachtet haben.
Das fragliche Geſchäft befindet ſich in der Glauchgerſtraße.
Kaufmann Franke beantragte gerichtliche Entſcheidung mit
dem Hinweiſe, die Anzeige ſei völlig ungerechtfertigt; der
Poliziſt müſſe ſich unbedingt geirrt haben, denn die in Frage
kommenden Arbeiter könnten bekunden, daß ſie am betreffenden
Abend wohl den Schnaps im Laden bei ihm gekauft, aber
nicht getrunken hätten. Er wiſſe, daß das Schnaps-
trinken im Laden nicht erlaubt ſei und habe früher wegen Zu-
widerhandlung gegen jene Beſtimmungen auch ſchon Strafe
bezahlen müſſen. Deshalb erkläre er beim Schnapsverkauf
immer ſofort: „Aber bitte, nicht im Laden trinken.“ Auch an
dem Abend habe er ſeine Käufer ſofort auf das Verbot auf-
merkſam gemacht; die beiden Arbeiter wären auch nach kurzer
Unterredung ſofort vor die Ladentür getreten und hätten dort
getrunken, um ſpäter wieder in den Laden zurüchzukehren undNe Flaſche fällen zu laſſen.

Zeuge Polizeibeamter Lorenz bekundet aber mit abſoluter
Sicherheit, er habe geſehen, wie im Laden getrunken worden iſt,
ſei auf die ſpäter vor dem Laden ſtehenden Perſonen zuge-
gangen und habe ihnen, wie auch Franke, erklärt, daß dort
Schnaps getrunken worden ſei. Da habe eine Perſon erklärt,
wir können beſchwören, daß im Laden nicht getrunken worden
iſt. Die Zeugen Former Löſche und Steineträger Paul Andrsé
bekunden aber ebenfalls eidlich mit aller Ent-
ſchiedenheit, im Laden nicht getrunken zuhäben. Löſche habe dem Andrs auch die Flaſche gar nicht ge
reicht. Beide hätten, als ſie von der Arbeit kamen, ſich ihre
Fläſchchen füllen laſſen, dann auf Wunſch Frankes den Laden
verlaſſen und den Schnaps draußen getrunken. Daß der Poli-
ziſt dann auf ſie zugekommen ſei, ſei richtig. Es hätte gar
keinen Sinn gehabt, daß der eine dem andern die Flaſche
reichte, da ſie beide Flaſchen gehabt hätten. Der Poliziſt werde
von der anderen Seite der Straße wohl ſchwer beobachten
können, was im Laden vorgehe.

Die widerſprechenden Zeugenausſagen lagen klar zutage.
Der Amtsanwalt gab ſich große Mühe, dem Polizeibeamten
tlar zu machen, wie leicht er ſich geirrt haben könne. Der Be-
laſtungszeuge blieb aber bei ſeiner Angabe und auch die Ent-
laſtungszeugen, unterſtützt durch die Angaben Frankes, hielten
ihre Behauptungen aufrecht. Der Amtsanwalt ließ die wider-
ſprechenden Angaben der Zeugen dahingeſtellt und meinte, nach
neueren böchſtinſtanzlichen Entſcheidungen ſei der Schnapsver-
käufer auch für den Genuß des Schnapſes vor ſeinem
Laden verantwortlich, denn die Schnapstrinker brauchten ſich
ja nur ihre Flaſchen füllen zu laſſen, draußen zu trinken und
dann wieder in den Laden zurückzukehren. Die Strafverfügung
ſei zu beſtätigen. Der Angeklagte wies darauf hin, daß er doch
nicht jeden Schnapskäufer nachlaufen könne.

Das Gericht kam trog der vorhandenen Widerſprüche zur
erurteilung Frankes im Sinne der Strafverfügung,

da der Polizeibeamte mit voller Veſtimmtheit bekundet habe,
er habe geſehen, daß im Laden getrunken worden ſei. Die an-
deren beiden Zeugen haben dies allerdings unter dem Eide be-
ſtritten. Das Gericht habe aber die Ueberzeugung gewonnen,
daß der Beamte dem in der Verhandlung ſtark genug zugeſetzt
worden iſt, die Wahrheit zu ſagen, die Wahrheit auch
geſagt habe. Den anderen beiden Zeugen ſei nicht ge-
glaubt worden und jene hätten vor Gericht nicht den beſten
Eindruck gemacht. Es ſei ſchade, daß nicht noch weiteres Be
weismaterial vorhanden ſei, um die Zeugen zur Rechenſchaft
siehen zu können. (Meineidsklage à la Eſſen! R.)

Der Auffaſſung, daß die Entlaſtungszeugen keinen guten
Eindruck gemacht haben, können wir uns (abgeſehen von der
Schnapstrinkerei) nicht anſchließen. Die Uniform hat, wie in
der letzten Zeit zum Ueberdruß feſtgeſtellt worden iſt, ſchon ſehr
häufig geblendet. Hier beſtimmte Fälle anzuführen, hieße
Waſſer nach der Sgale tragen. Welchen Zeugen das Gericht
mehr Glauben beimeſſen konnte, das mögen die Richter mit
ihrem Gewiſſen abmachen. Früher galt der allerdings anfecht-
bare Grundſatz: „Erſt durch zweier Zeugen Mund wird die
Wahrheit kund.“ Aber abgeſehen von allem juriſtiſchen Bei-
werk hätten wir mindeſtens erwartet, daß Gericht käme zu
einem: non liquet es iſt nicht klar. Auch hätte man die
Helligkeits verhältniſſe im Laden einmal prüfen
ſollen, da der Polizeibeamte den Vorgang im Laden von
der anderen Seite der Straße aus beobachtet
haben will. Und was will das eigentlich beſagen, wenn in
der Urteilsbegründung betont wird, dem Beamten ſei in der
Verhandlung ſtark zugeſetzt worden, die Wahrheit zu ſagen.
Könnte man dieſer Auffaſſung nicht entgegenhalten: die An-
zeige beruht auf der Angabe des Beamten, dem es ſchwer
fallen konnte, einen Jrrtum einzugeſtehen Nach alledem er-
ſcheint uns das Urteil nicht gut haltbar.

9

Wiederaufbau der Moritzburg.
Dem Bauausſchuß lagen in ſeiner geſtrigen Sitzung meh-

rere Pläne und Zeichnungen für den Ausbau des Oſt-
flügels der Moritzburg zu Muſeumszvwecken vor.
Nach den dazu gegebenen Erläuterungen werden die Reno-
vierungsarbeiten die Summe von 86 400 Mk. beanſpruchen
aus Stiftungen ſtehen zurzeit für dieſen Zweck rund 74 000
Mark zur Verfügung. den Reſt hofft man aus Sparkaſſen
überſchüſſen des nächſten Jahres entnehmen zu können. Die
Vorlagen und Zeichnungen werden erſt nach Berlin geſchafft,
um von Wilhelm II. geprüft und begutachtet zu werden.
Aus den Zeichnungen iſt erſichtlich, daß man die Moritzburg
in ihrer früheren Geſtalt wiederherſtellen will.

Nach mannigfachen Erfahrungen hegen wir einige Beſorg-
nis vor dieſem „Wiederaufbau“. Wir kennen die Pläne nicht
und wollen uns nicht endgültig dazu äußern. Aber die ganze
Wiederauſbauerei iſt zu verwerfen. Sollte man den Hallen-
ſern gar inmitten der Stadt eine „ſtiliſierte“ Raubritterburg
hinpflanzen wollen? Das koſtbare Bauwerk im ſtädtiſchen
Elektrizitätswerk, wo ein rauchender Feſtungsturm das
Ganze krönt, gibt zu denken. Hat man die Zeichnung
zu dieſer Choſe vielleicht auch Wilhelm II. vorgelegt?

—2

hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
9. März.

1815. Das 1772 gegründe Oberbergamt mit dem Sitz in Rothen-
burg a. S. wird nach Halle verlegt.

——177575585577

Sozialdemokratiſcher Verein. Der zweite Diſtrikt hält ſeine
Beſprechung erſt am Freitag abend im Reſtaurant Kutter,
Kl. Ulrichſtraße, ab.

Verſammlung der Steinſetzer und Berufsgenoſſen. Die
Leitung des Steinſetzerverbandes erſucht uns, an dieſer Stelle
nochmals beſonders auf die am Freitag abend 6* Uhr im Volks-
vark ſtattfindende Verſammlung zu verweiſen. Dieſe ſoll Stellung
zu den angekündigten Maßnahmen der Steinſetzunternehmer
nehmen. Die Steinſetzer und Berufsgenoſſen des Regierungs-
bezirks Merſeburg haben wegen des Abſchluſſes eines Bezirkslohn-
tarifes ſchon viermal mit der zuſtändigen Unternehmerorganiſation
verhandelt, ohne indeſſen zu einer Verſtändigung zu kommen. Da
von Unternehmerſeite aus Bedingungen geſtellt werden, die be-
deutende Verſchlechterungen gegen die jetzigen Zuſtände
enthalten, deshalb auch von den im Steinſetzerberuf beſchäftigten
Perſonen abgelehnt wurden, ſo verlangen die Unternehmer bis
zum 11. März definitiven Beſcheid, andernfalls ſie ihre Konſe-
quenzen ziehen wollen. Das heißt: Ausſperrung oder was
ſonſt

Achtung, Arbeiterturner! Die Angelegenheit der 1. Abteilung
mit dem Volksvpark hat ſich zur Zufriedenheit erledigt. Wir erſuchen
um zahlreiche Beteiligung an der heutigen Turnſtunde. Sonntag
vormittag um 10 Uhr bei. einigermaßen gutem Wetter, beginnen
die Spielſtunden auf dem Sandanger. Die arbeitende Jugend iſt
freundlich dazu eingeladen.

Der Bauausſchuß beſchloß geſtern die Vornahme bau
licher Veränderungen in Bad Wittekind; ſie betreffen haupt
ſächlich die Verbeſſerung der Retiraden und verurſachen einen
Koſtengufwand von 16 300 Mk. Der Straßeneinheit für die
Wieſenſtraße zwiſchen Mansfelderſtraße und Holzplatz. ſowie
der Feſtſetzung der Straßeneinheit der Olegriusſtraßze zwiſchen e und Gutjaheſtraße, ſowie Klausbrücke

und Gutjahrſtraße wurde zugeſtimmt. Beſchloſſen wurde ſo
dann die Verlegung von Wegen auf dem alten Stadtgottes-
acker an den ſogenannten Grabbogen; die Koſten betragen 500
Mark. Einem Vertrage mit der Aktiengeſellſchaft für Grund-
ſtücksverwertung, betr. Fluchtlinienfeſtſehung und Ausbau
der Straße vom Steinweg durch die Franckeſchen Stiftungen
bis zur Lindenſtraße, wurde zugeſtimmt. Dem Ankauf der
Grundſtücke Geiſtſtratze 9 und Fleiſcherſtraße 47 von der
Witwe Wernicke zum Preiſe von 58 000 Mark wurde nach den
Anträgen des Magiſtrats die Zuſtimmung gegeben. Geneh-
migt wurde weiter die Fluchtlinienänderung für das Grund-
ſtück Glauchaerſtraße 71 (neben der Kirche gelegen). Für bau-
liche Veränderungen im Feuerwehrdepot in der Margareten-
ſtraße, die infolge der Anſchaffung von Automobilſpritzen
notwendig ſind, wurden 1859 Mark bewilligt. Zur Legung
von Waſſerrohren in der Friedenſtraße in Ammendorf für
eine Schrebergartenanlage wurden 850 Mark bewilligt. Die
Gemeinde Ammendorf verpflichtet ſich, den Betrag mit 8 Pro-
zent zu verzinſen. Die Verlegung eines Gasrohrſtranges
auf der Oſtſeite der Pfälzerſtraße verurſacht 1200 Mark
Koſten, die bewilligt werden.

Was dn nicht willſt, das man dir zu Der Ueber-
tretung ihrer eigenen Vorſchriften wurden in einer der letzten
Schöffengerichtsſitzungen Polizei und Magiſtrat beſchuldigt. Es
wurde verhandelt wider einen Fuhrwerksbeſitzer, der wegen Ueber-
tretung angeklagt war. Bekanntlich beſteht für Halle eine Polizei-
verordnung, in der es u. a. heißt: „Die zum Fortſchaffen von Schutt,
Aſche, Kalk und anderen leicht verſtreubaren Gegenſtänden be-
ſtimmten Wagen und ſonſtigen Beförderungsmittel müſſen ſo ein-
gerichtet ſein, daß von der Ladung nichts herabgeweht und
nichts herabfallen kann.“ Gegen dieſe Beſtimmung, die
erſt kürzlich wieder publiziert worden iſt, ſollte der Fuhrwerks-
beſitzer verſtoßen haben. Sein Kutſcher hatte am 14. Januar
Müll gefahren und dabei ſoll von dem Wagen etwas herabgeweht
ſein, da dieſer weder mit einer Plane noch mit einer Decke ver-
ſehen worden war. Der Angeklagte wies in ſeiner Rechtſertigung'
darauf hin, daß die „hochwohllöbliche“ Polizei wohl auf die
Privatgeſchirre achte, aber nicht auf die Wagen vom ſtädtiſchen
Straßenreinigungs-Jnſtitut. Die ſtädtiſchen Müllwagen
wären auch nicht mit einer Decke verſehen, ſo daß beim Abfahren
des Kehrichts etwas herabfallen oder herabwehen könnte. Am
grünen Tiſche wurde erklärt, daß man das allerdings auch ſchon
bemerkt habe, und der Angeklagte ſetzte hinzu, daß die Stadt
dann doch wohl in erſter Linie verpflichtet ſei,
ihre Verordnungen zu beachten. Der Fuhrwerks-
beſitzer will übrigens zur Zeit des Geſchehniſſes krank geweſen
ſein. Behufs weiterer Ermittlung kam das Gericht zur Ver
tagung der Sache.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe. wurden am Montag, den 6. März
1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 71,
niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 70 Mk. für Bullen: Höchſter
Preis 71, niedrigſter Preis 66, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 68, niedrigſter Preis 54 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 87, niedrigſter Preis 82, häufigſter Preis 84 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 74 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 65, niedrigſter Preis 57, häufigſter Preis 64 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 61, niedrigſter Preis 57, häufigſter
Preis 59 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Stadttheater. Freitag findet eine Wiederholung von Webers
Der Freiſchütz ſtatt. Sonnabend: Ein Sommernachtstranm. Am
Sonntag nachmittag Fremden- Vorſtellung bei ermäßigten Preiſen
Der Graf von Luxemburg, abends 7 Uhr letzte Sonntags-Auf-
führung von Humperdincks Königskinder. Jn Vorbereitung für
Mittwoch, den 15. er., Gaſtſpiel der Kammerſängerin Margaxg
Siems von der Dresdner Hofoper: La Traviata.

Oberregiſſeur Scholling, deſſen Benefizabend für Sonnabonth,
den 11. März, angeſetzt iſt, hat nun ſeit zehn Jahren als Ober
regiſſeur die Leitung unſeres Schauſpiels in Händen. Der in die
Myſterien des Bühnenlebens nicht Eingeweihte kann ſich gar nicht
vorſtellen, welche Mühe und Arbeit die Verwaltung eines ſo
ſchwierigen Amtes erfordert. Es iſt hier nicht der Platz, hierauf
näher einzugehen, doch ſpricht am meiſten für Herrn Scholling
ſeine große Beliebtheit beim theaterfreudigen Publikum, bei allen
ſeinen Kollegen und Mitgliedern. Die Auswahl des Sommer-
nachtstraum für ſein Benefiz kann als eine äußerſt glückliche be-
zeichnet werden und erhöhte Anziehungskraft dürfte die Ausführung
der prächtigen Muſik von Felix Mendelsſohn-Bartholdy ausüben.
Die Billetts werden zuzüglich Vorbeſtellgebühr an der Theaterkaſſe
ausgegeben.

Die Submiſſion auf 4 Millionen Stadtanleihe hat ein Höchſt-
angebot von 99,93 Prozent ergeben. D. h. alſo, daß von den
4 Millionen Mark Anleihe 2800 Mk. abgehen. Somit erhält die
Stadt nahezu den vollen Betrag. Jn Anbetracht des Standes
der Stadtanleihen überhaupt, die jetzt ſehr ſelten den vollen Betrag
erzielen, iſt das kein ungünſtiges Reſultat. Das Angebot ſtammt
von der Vereinigung Halleſcher Bankfirmen.

Oſendorf. Gemeindevertreterſitzung, Freitag, 3. März.
Der Amtsbezirk Ammendorf ſoll in zwei Amtsbezirke geteilt
werden, und zwar Ammendorf, Beeſen, Planena einer, Radewell,
Burg und Oſendorf der andre. Dies wurde abgelehnt. Wenn
Ammendorf für ſich einen ſolchen haben will, iſt nichts einzu
wenden; die andern Gemeinden bilden dann den andern, wenn die
Staatsbeihilfe dieſelbe bleibt wie bisher. Das Baugeſuch zu einem
Schlachthaus vom Kaufmann Simon wurde genehmigt. Das
Projekt der Allgem. Elektrizitäts- Geſellſchaft zur Lieferung von
Energie und Kraft für die Gemeinde wurde zurückgeſtellt, jedoch
beſchloſſen, der Geſellſchaft keine Schwierigkeiten zu machen bei
Jnſtallation von Privatanlagen. Ammendorf hat ſich bereit er-
klärt, für die Schuljahre 1908/09 150 Mk., 1909/10 280 Mk. und
1910/11 280 Mk. zu den Schullaſten beizutragen; dem Betrag dererſten beiden Jahre wurde zugeſtimmt, der für das letzte d

ſoll erſt einer gründlichen Prüfung unterzogen werden. Endlich
wurden auch einige Armenſachen erledigt. Nach Schluß der
Sitzung wurden noch einige Anträge geſtellt, welche auf die Tages
ordnung der nächſten Sitzung geſetzt werden ſollen. Sie verlangen
Aufklärung über die Oſendorfer Verhältniſſe.

Oſendorf. Oeffentliche Gemeindeverſammlung. AmSonntag, den 5. März, fand im Dreierhaus eine öffentüche Ge

meindeverſammlung ſtatt, welche ſich mit den Oſendorfer Zwiſtig-
keiten zwiſchen dem Gemeindevorſteher und der Vertretung befaßte.
Der Vorſitzende hielt ein kleines Referat und zergliederte den
preußiſchen Staat vom Königreich bis herunter zur Gemeinde.
Er ſchilderte dann die Oſendorfer Verhältniſſe, wie eigenmächtig
der Gemeindevorſteher glaubte, die Geſchicke der Gemeinde leiten
zu können. Trotz Einladung des Gemeindevorſtehers und der
Vertreter hatten es nur vier Vertreter für notwendig gehalten,
u erſcheinen. Einige davon ergänzten die Ausführungen des
teferenten. Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen:

Jn der am Sonntag, den 5. März, im Kitzingſchen Gaſthofe zum
Dreierhaus ſtattgefundenen Verſammlung von Gemeindemitgliedern
wurde feſtgeſtellt, daß der hieſige Gemeindevorſteher, Herr Engel
und das Mitglied der Vertretung, Herr Gottſchalt, nicht mehr
das Vertrauen der Verſammelten beſitzen. Es wäre dieſen er-
wünſcht, wenn beide Herren ihre Aemter niederlegen würden.
Dieſe Reſolution wurde beiden Herren zugeſandt.

s Sehönste Konfirmanden- Geschenk
iſt eine Uhr, Ring oder ſonſt ein Schmuckſtück. Dieſe Sachen
kauft man wie bekannt am beſten und billigſten unter ſtreng reeller
Garantie nur bei A. Weiss, Halle a. S., Kleinſchmieden 6,
g. enüber Aler Michel. Jeder gekaufte Gegenſtand wird, ohne

es vorher vereinbart iſt, bereitwilligſt umgetan'cht.
Eigene Negzareinrwerkkele. Dh



Allerlei.
Sturm auf dem Meere.

40 Mann ertrunken.
An der bretoniſchen Küſte herrſcht heftiger Sturm

Ueberall iſt großer Schaden angerichtet worden. Drei Fiſcherboote
ſind geſtrandet, wobei 40 Mann ertrunken ſind, auch über den
Verbleib mehrerer weiterer Boote herrſcht große Beſorgnis.

In d in Jtalien und Griechenland.
In der Provinz Forri zwiſchen Florenz und dem adriatiMeere wurde Dienstag um 12 Uhr 35 Minuten ein r

Erdſtoß verſpürt, der von einem donnerartigen Getöſe
e mat hagn ſeit 19. Sehr waren faſt täglich
geringere Erſchütterungen zu ſpüren. Die Bevölkerung iſt iu e e Bevölkerung iſt inIn den griechiſchen Bezirken Orchomenos u. Livadia habe s u. L jabenehe So angerichtet und die Bewohner
in Schrecken geſetzt. Trotz Regen und Schnee kampieren viMenſchen im Freien. wpteren viele
Ein ſchwere e Zuge getötet.

in ſchweres Unglück ereignete ſich Dienstag früh kurz naſieben Uhr in dem Eiſenbahntunnel bei a
Vincennes. Eine Gruppe von Arbeitern war mi Ausbeſſern der Gleiſe beſchäftigt, als ein Expreßzu d Prndrocke
Die Arbeiter flüchteten auf das Nebengleis; in demſelben Augen
blick jagte aus entgegengeſetzter Richtung ein anderer Zug heran.
Zwei Arbeiter wurden auf der Stelle getötet und neun andere

verlegt, mehrere von ihnen wurden ſterbend ins Kr ahaus gebracht. ſterbend ins Kranken

c w d

Tafel Kaiserint
allerfeinſter, unübertroffener Buttererſatz t

Margarineiſt infolge ſeiner hervorra genden Qualität in
Tanſcuden und aber Tauſenden Familien, Kranken W

S häuſern, Kliniken, Kinder Heilauſtalten, Penſiongteu, S
Reſtaurants uſto. uſw. direkt als Tafelbutter S

S 7 J5 ſeit Jahren eingeführt.
I Hachen Sie hitte einen Versucht

über den delikaten, reinen2 v

S milden Geſchmack, welchernicht nur ehbenſo, ſondern
noch beſſer iſt als der ſo

mancher teueren Molkerei-Butter.
Jch empfehle ferner beſonders:

Hochfeine ſüſze Pfennig
e 0J Apfelinen e5 Prozent ea Stück Rabatt. 4Zifronen z et 10 So Rabatt.
S

h Prima 1 Pf. mitW dentſchen pet Pfund 5 o Rabatt.

S z Speck f. mith Schinben t 99 23 men
1 Pfund 9

4

vochfeine e f 1 Pfa. mitJ friſche In C 59 Rabatt.
Delikaten hochfeinen

Schweizerkase Bund 50 S Raven.
e Wuuernläſe eng 9 hartJ NMolKerel-Butter, dert 690 Rabatt.59 Rabatt. S
t z fix u. fertig z. Auf 234 Knüuſels Fett i Buden 33 v.
S e cz, 5 eKunſt-6peiſe- Gänſefett 6 Pfd. giabatt.

S garantiert feinſte Pf. S4 a 9 Qualität 5e s Vifd. diabatt.n gchmeer 60I kernigen s diubatt.T zum Vacken von Pfannkuchen verwenden

J erfahrene Hausfrauen nicht mehr das
J ſogen. Hamburger Faß -Preßfett ſondern

Wan Schmalz e 56

Albert Knaäuse!,
S Bernburgerſtr. 15, Jägergaſſe 2, Schmeerſtr. 21,

S Leipzigerſtr. 72. e
75 fast unzerbrech- rrrrrreeeeeeeeeeeeeeeeeeeZollstäbe lich 12 Pf., Kasse Uochfeiner Holsteiner

v

vmit guter Feder 30 Pf. Holländer
S n 59 2 10 Pfd. Probe-Postkolli M. 3.40C. Ritter z Bahnsendungen Pa. 0.32

eipzigerstrasse 90. oGerh. J. Voigt, Kiel.
S

CIIIIIIIIIIIII LIIIIILIEIIXIIILILILIEIIF Utterhartoffeln Guterh. Kinderwagen b zu verk.

verkauft Ludwigstrasse 22, H., E.
d. Schreſher, Keller. Hunch, ar ehe i re v

(ICCCNCEEIIIIE
O. G. m. b. H.

Wir suchen zum sofortigen Antritt für unsere
Bäckerei einen im Rechnen und Schreiben be-

vent Exyecdienten.
Offerten mit Angabe der bisherigen Tätigkeit,

sind bis zum 13. ds. Mts. einzureichen.
Landsbergerstrasse 13.

Kleines Allerlei. Die Zahl der im Kinematographen-
theater von Bologoje Verbrannten ſoll 182 betragen.
Von vielen Leichnamen ſindet man nur einzelne Stücke.
Viele Menſchen, die alle Angehörigen verloren haben,
verfielen in Wahnſinn. Jn der Aufſichtsratsſitzung der
rer Vereinsbank wurde, wie die Brandenburgiſche
andeszeitung meldet, beſchloſſen, den Konkurs anzumelden. Der

Ausfall beträgt 6 Mill. Mk., ſo daß nicht nur das geſamte Aktien
kapital, ſondern auch die Hälfte der Depoſitengelder verloren ſind.

Die Berliner Bankfirma Karl Neuburger, Kommandit-
Geſellſchaft auf Aktien, die ein ſtattliches Bankgebäude in der
Franzöſiſchen Straße in Berlin beſitzt und außerdem 35 kleine
Provinzfilialen unterhält, iſt in Schwierigkeiten geraten und hat
ihre Zahlungen ſuspendiert. s werden zurzeit noch Verhand
lungen zur Stützung des Jnſtituts geführt. Die Genoſſen-
ſchaftsbank Tempelhof und Umgegend iſt durch die Veruntreu-
ungen ihres Kaſſierers Kranz um za. 140000 Mk. geſchädigt worden.
Auf dem Flugfelde von Chalons-ſur-Marne legte der
Aviatiker Nieucort mit zwei Paſſagieren an Bord ſeine Strecke
von 101 Kilometern in einer Stunde zurück und ſtellte damit
einen neuen Weltrekord auf. Jn Warſchau wurden am
Dienstag auf belebter Straße zwei Wache ſtehende Poliziſten in
Anweſenheit von Hunderten von Leuten erſchoſſen. Die Täter
entkamen. Genickſtarre in Paris. Seit acht Tagen ſind
in der Bevölkerung von Paris mehrere Fälle von epidemiſcher
Genickſtarre aufgetreten, die in der Armee bereits ſeit mehreren
Wochen vereinzelt beobachtet worden iſt. Die Geſundheilsbehörde
hat ſtrenge Desinfektions- und Vorbeugungsmaßregein getroffen
und hofft, das Umſichgreifen der Seuche zu verhindern. Vier
Banditen überfielen im Walde bei Pulawy drei Schweine-
händler, töteten einen, verwundeten zwei und raubten ſie aus.
Auf der Flucht verfolgt, feuerten ſie auf die Verfolger und ver-

schmerzlashHerzoguburgund

(igarefte
PFreisla

un
qezuogen!

Speriel] nervözen Pafienten

zu empfehlen.

fast gänzlich e

u veden in gar lbanalinlen

kmaſſſs- Sehmortöpfe
besonders billig.

O. W. Bitter
Loſprigerstrasse 90.
Darteischriſten gelnend.

rechnet, unter Garantie für
guten Sitz und Brauchbarkeit.

Spezialität:
Gaumenloser Zahn Ersatz,
Kronen- u. Brückenarheiten.

Reform Zahn Praxis,
Carl Rudolph,

S Konfirmationsgeschenkeſt
reizende Neuheiten,

grössto Auswahl.
r Kinz, S'unar u

S Legerdbber brumwer à Penfawin. J Abteilung Hallo,

248 Steinweg 48.
Deutaschlands grösstes zahn-
technisches Unternehmen.

20 Filialen in Deutschland.

erſchoſſen.
wundeten einen Poliziſten. Schließlich wurden ſie aber alle vier

Der Leutnant Wohlfahrt von dem Brom-

Rom, 9. März. Giornale

Steuern. Bei

berger Jnfanterie-Regiment hat ſich in ſeiuer Wohnung erſchoſſen.

Letzte Nachrichten
Aufruhr in Tripolis?

d'Jtalig meldet aus Tripo
lis, daß ein ernſter Aufruhr im Süden des Landes aus
brechen dürfte. Die Eingeborenen ſind gegen die türkiſchen
Behörden ſehr aufgebracht und verweigern die Zahlung der
von der Konſtantinopeler Regierung

einem Zuſammenſtoß wurden zwei türkiſche
Offiziere getötet und zahlreiche Soldaten verletzt. Die türki-
ſchen Beamten ſind größtenteils geflohen

verfügten neuen

Brand im Kino.
London, 9. März. Die hieſigen Blätter berichien, daß

in einem Kinematographentheater zu Alebrantes in
Porktugal ein Brand ausgebrochen ſei, bei dem durch die aus
gebrochene Panik entſtandenen Gedränge ſind 150 Perſonen
verletzt worden, darunter mehrere lebensgefährlich.

Th. R. in E.
wenden.

Da müſſen

forſchens nicht feſtſtellen.

nl

e

X Pfännerhöhe 41, b. Hausmann.*ine Hlte, tenen War i veeſen de ontlrwunden Hüte
F. r 9 F rſtraße 5c, 2. Etage, zu vermieten. empfehlt preiswert

Ceschenke
kauft man, wie bekannt am
beſten und billigſten nur bei

Halle a. S.,I. Weilss, Kleinschmieden 6,
gegenüber Alex Michel.

Streng reelle, langjähr. Garantle.

Graſze
Auswahl i Hleiderichrägten,

Vertikos, Plüſch- und Stoffſofas,
Pfeilerſpiegeln, rot und dunkel,
Sofatiſchen, Trumeaus, Stühlen,
Paneelbrettern, Schreibtiſchen,
dauerhaften Bettſtellen mit gut-
gearbeiteten Matratzen, Waſch u.
Nachttiſchen, hellgrauen u. gelben
Küchenmöbeln, verkauſt ſehr billig,

jum damit zu räumen

Max Jungblut,
Albrechtstr, 43, nahe der Gelststr.

bruch
Hotel „Rotes Ross“
ſind ſofort wegen Räumung der
Bauſtelle billig zu verk.: Türen,
Fenſter, Bretter, großer Poſten
Vauholz, 40 Fuhren Brennholz,
auch in Körben.

Freitag SChlachtefest.

A.
e Freitage Ssehlaächtefest.M. Fromme,

Liebenauerſtraße 5.

Jeden Freitag

S Sqlachtefeſt.Theodor Wolff,
W Unterplan 7.

Freitag

S enlaqtefeſt.e Vr. Foters,Blumentalſtr.27.

Makulatur verkauft Hallesche

2 Burschen
welche zu Oſtern die Schule ver- Die elegante Mode

9 Rau, l essingstr. 35

Arbeiterfamilien,guten Münde t
R könn. ſofort zu mir komm., um

Kiard Renner, nStellenvermittl., Kl. Ulrichſtr. 3.

e Frech. Koch u
r k Weeeeneeeeeeeeeeeeeeeeeee

J d ne

Genossenschaftshuchdruckere..

a W

z M

l. Quarta

pro Quarial 1.75

laſſen, kräftig ſind und möglichſt Groſze Modenzeitung. 1.50
Rad fahren können, werden für Die Modenwelt 1.25
angenehme Stellung Deutſche Modenzeitung 1.40

Dies Blatt gehört der Hausfrau 2.55
ab April gesucht. Hänslicher Ratgeber 3.95Selbſtgeſchriebene Offerten unter Groſze Modenwelt 1.
V. H. 49“ an die Expedition Mode und Hans (mit Kolorat.) 1.25
dieſes Blattes erbeten. Mode und Haus (ohne Kolorat.). l.

Fj Kindergardero be 0.60Schmledelehrling Wiſchexeitung, 0.60
i 52 g2susht. Grofze Kindermodenwelt 0.75Kelinerstrasse Kleine Modenwelt 0.50

Frauen Jeitung. 2.10lüchtige Schlozer u Anreiſer Frenenſen r meden 33
Zentralslatt für Moden 0.75für Baggerhau Pariſer Moden 1.80

bei dauernder, lohnender Wiener Moden 230geſ. Beſchäftigung. Wiener Chie Pro Quartal 6.00 u. 8.25
Off. u. V. H. 48 a. d. Exp. d. Bl. Bluſen-Album jährlich 12.00

und viele andere.
Fchlosser, 3 ſtellt ein e Beſſtellgeld 10 Pfg. pro Quartal

m Da jetzt bereits von ſämtlichen Moden Zeitungen die letzten
Knechte, hie Nummern des J. Quartals erſchienen ſind, erſuchen wir um rege

Beteiligung am Abonnement des II. Quartals.

Nichtabbeſtelltes wird weiter geliefert.
Neue Beſtellungen nehmen zu jeder Zeit eutgegen, alle Aus-

Die Volkabuchhandlung.

Briefkalten der Redaktion.
Sie ſich ſchon an einen Arzt

Delisſch. Eine ſolche Notiz konnten wir trotz eifrigen Nach

Wallhauſen. Das wird im Statut der Kaſſe beſtimmt ſein.

Spitzkugeln
(Honigk. mit Schokolade) empf.

Leipzigerstr. 66.Alp. Hompe, ur

bie Klöster de
Christenheſt.

Garhara Vbpryk
oder:

Die Kloſtergräuel zu Krakan.
Preis 1 Mk. Porto 20 Pfg.

Klostergräuel.
Aus den Gedenkblättern einer

geweſenen Nonne.
Ktöster und Mönehe-

Preis 1.00 Mk. Porto 20 Pfg.
Geheimnige der Hugo

Preis 1.25 Mk. Porto 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlung.

Gestern hundert Mark
verloren gegangen. 20Belohnung dem ehrliohen
Ffinder. Abzugeben in der
Expedition des Blattes.

Staudesamtliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2). 8. März.
Aufgeboten Kaufmann Burk-

hardt und Elsbeth Heidenreich
(Magdeburg u. Rud. Haymſtr. 4).
Schriftſetzer Metze und Gertrud
Hofmann Schwetſchkeſtraße 27
und Nikolaiſtraße 6). Schloſſer
Spieker u. Martha Krebs (Gottes
ackerſtraße 17 und 9). Poſtbote
Spröde und Martha Martin
(Brunoswarte 4 und Mauer-
ſtraße 15). Optiker Flemming u.
A. Conrad (Halle und Brehna).
Landwirt Gent und W. Grund
(Bücknitz). Techniker Jasny und
Emma Helmecke (Sorau n. Hal
berſtadt). Friſeur Streipert und
H. Kärmmer (Halle S. und Zeitz).
Arbeiter Schumann und M. Dett
weiler (Halle a. S. u. Lebendorf).
Kellner Krauße u. Klara König
(Jena u. Stadtilm). Maſchinen
meiſter Reiche und H. Wagner
Halle a. S. und Rümlingen).
Küchenchef Heinze und W. Löding
Halle a. S. und Schafſtädt).

Geboren: Arbeiter Wasner S.
(Schmiedſtraße 22). Lademeiſter

Liebig S. (Schönitzſtr. 17). Poſt
boten Techert S. (Hochſtraße 9).
Arbeiter Reichſtein S. (Parkſtr. 14).
Steinmetz Krone S. (Huttenſtr. 16).
Arbeiter Dittrich T. (Martin-
ſtraße 14). Kaufmann Lachmann
S. (Schwetſchkeſtr. 15). Maſchinen
arbeiter Hoffmann S. (Böllberger
weg 55). Tiſchler Kochanowski
T. (Thielenſtraße 4).

Geſtorben: Kaufmann Paproth,
67 J. (Kl. Ulrichſtraße 1). Malers
Süße S., 4 J. Huttenſtraße 2b).
Arbeiters Naumann S. 4 Mon.
(Schützenſtraße 2). Jngenieur
Umlauf, 61 J. (Oſendorferſtr. 8).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 30).
8. März.

Aufgeboten: S Weber
und Marie Küßner, geb. Gödecke
Dre und Köthenerſtr. 1).
Schloſſer May u. Minna Leibrich
(Weißenburgſtr. 13 u. Mühlweg 8)

Geboren Arbeiter Kling S.
(Schulberg 1).

Geſtorben: Rentier Hagenguth,
62 J. (Bismarckſtr. 21).

Das Begräbnis memer Frau,
Klara Burgmann, findetfFrei

tag den 10. März, nachmittags
5 Uhr von der Leichenhalle

des Nord Friedhofes aus ſtatt.



Geldnotet das Wedel dor jetzigen Zeit. Wolles Sie
varen, s0 sparen Sie am riebtiges Fleck. Im

kann Henen-Heem 1
ängen Sie zu dekannt bigen Preiges ein

e grosses Lager in neuen verliehen gewesenenund getragenen

Paletots, VUlstor, Anzögen eto.

E IIIFrack- und Geseichehs Antge werden düllgst vereden.

Halle a. S., Leipzigerstr. r 2 r. Schall

ſn r Bauardeterertand. Nweigrerein Halle.

Zahlſtellen:
Vietleben, Zſcherben, Lieskan, Dölan, Lettin, Friedrichſchwerz, Vrachwit

Sonnabend den 11. März, abends 6 Uhr, gleich nach
Beendigung der Arbeit, in

R Dölau Be in „Knolls Rütte“:
Geweinſame Mitglieder Verſammluny.

Tagesordnung:
Stellungnahme zur Lohnfrage.

Kollegen! Da der Vertrag für genannte Orte am 31. März
1911 abläuft, iſt es P. icht eines jeden Kollegen, dieſe Verſamm-
lung zu beſuchen.

Die Ortsverwaltung.

Konsum-Verein, Creppin
E. G. in. b. H. in Liqquidation, E. G. m. b. H.

Sonntag den 19. März 1911 nachmittags 3 Uhr
in den Räumen des Wahlvereins, Wachtendorferſtraßßze 1:

General Versammlung
Die Mitglieder werden hierzu freundlichſt eingeladen.

Die Liquidatoren:
G. Dietrich. G. Rönicke. W. Mauß.

999099000092090000000
2 n Halle a S n

Abteilung Diemitz.
Sonnabend den H. März er.

im Gasthaes Welsses Rössumonistiseh. Unterhaltungsabend.
Anfang S Ubr. Der Vergnügungs Ausschuss.

Abteilung Halie: V
Den Mitgliedern zur Nachricht, dass das Kränzchenerst aw 24. a im „Volkspark“ stattfindet.

0090000000020000000000
Pentalverdd. Deutgch. Hauerei- I. Hühlenanteite:

Zahlstelle Halle a. S.
Sonnabend den 11. März er., abends S Uhr,

im „Volkspark“:

S Btiftunga-SFefſt,
beſtehend in:

Konxert, Theater u. Zall.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht Das Komitese.

des Konsum vereins

Einladungskarten sind zu haben:

des Voiksblattes,

Bildungs-Ausschuss Halle a. S.

Dienstag, den [4, März cr., abends 8 Uhr,
im grossen Saale des Volksparks

Theater äbend
ausgeführt von der

Dramafischen OAbteilung des Sozialdem. Vereins.
Zur Suffährung gelangkt:

Drama in drei äkten von Leopold Kampf.
m Vorabencl.

Eintritt inkl. städt. Billetsteuer 30 Ptg.

sekretariat, in allen Gewerkschaftsbureaus, allen Verkaufsstellenin der Voſkes- Buchhandlung u der Expedition
Harz 42 43,

im Partei- und Arbeiter-

sowie bei A. Albrecht,handiung, Lindenstr. 54, E Bendnin, Zigarrenhandlung, Torstr. 43,
J. Schoeider, Zigatrenhbandiung, Beesenerstr 23, Sanow, Zigarren-
handlung. Geiststr 5, Paul Leuschner, Zigarrenhbandluog,
wache 9, P. Böttcher, Fiseur, Triftstr. 2 R. Kutzschbauch, Friseur,
Kleine Klausstr. l, und im Volkspark, Burgstr. 27.

Zigarren-

ittel-

n W ver
Allerfeinste
Braunschw.3 Mettwurst u 1001 We
Teewursta Plockwurst u 120 u

Feinster ſrischer dChmeer m 66 p.

Freitag
Sonnabend: Ia. Cassl. n

Reſtaurant zum Delitſcher Hof.

S
wozu freundlichſt einladet

Freitag den 10. März:
Gr. Schlachtefeſt. S

Herm. Damm.

J e Bratheringe
a Hering in Ge 4bbr-

Barths I. Hallesche Rollmopsfabrik,
Krukenbergstrasse 23. gegenüber Freybergs Garten.

Itr. u
Dose

172
os

Rossſſeiseh

Diese Woche wieder k.
Anes übrigewiebekamnteuräeſirathe

A. Thurm,Reilstrasse 10.

Kitnee-Zonbon,
beſtes Bonbon gegen Huſten
und Heiſerkeit, nach alt. Rezept

Woher bezlehe Ich

elne gute Zlearre
o

r w.

e

Aus dem Spezialgeschaft
für Zigarren, Zigaretten
Kau- und Schnupftabake

2 j. Sanow, Geiststrasse 5.
Gegrändet 1887.
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(M. d. Ard.-Turn.-Bund.)

Sonnab. 11. März abds. 79 Uhr
i. Klizingschen Iok., Osendorf

Narrenkränzeben

mit Auftübrungen.

II. Abteilung

freischieben
Sonntag den 19. März

im Bahbnhofs Restaurant
Der Vorstand.

Achtung! Rauckahrer!
Jetzt iſt es Zeit, daß Sie Jhr

J

Rad reparieren laſſen. em
pfehle Jhnen meine gut ein-
gerichtete Reparatur Werkſtatt.
Reparaturen prompt und billig.
Auf Wunſch werden Räder koſten-
los abgeholt und wieder zugeſtellt.

Ich offeriere:
Mäntel von 2.80 an,
Schl&uohe von 2. 80 an.Toerpedorad 17.50
Schutzbieohe 90 4Rennhaken von 10 e an,
Griffe von 10 an,Lack 20 Jan,Pedale- Wlppermans v. So an
Fusspumpan v. Gs 4 an uſw.
Kein Schund oder Ausfchuß,

ſondern nur reelle Waren.
„kahrrad Industrle“,

Franz StiehlerTalamtſtraßze 2 (am

konfrwanten-

Hüte
in grösster Auswahl.
Kragen, Manschetten,

Serviteure, Ghemisetts,

Krawatten,

Manschetten Knöpfe,

Handschuhe GMadchen)

ompfiehlt billiget

Gustav Richter
Gr. Klausstrasse 365.

Hosen und Kaninchen-Feſſe,
Lumpen, altes Fiſen, Papier,
alte Zeitungen uſw. kauft ſtets

zu hohen Preiſen(keine Eſſenzen) empfiehlt
NMartin Mäller, Geiſtſtr. 51. A. Samuel, Alter Markt7.

WegErscheint e dreimal

c

weiser für unsere einkaufenden Abonnenten.
r Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V Erschelnt wöchentſſch dreimal,

S e 3E 53 S SſAvrahliuagegesehätteo Eiserne Oefen Tanz ung Köchengerate I Kolonialwaren J [Fonnoidoroi-Soagarisariroi] Wo Won Fapierorio
N. Thioleo, Göbenetr. 1, p. ((Opristian Glaser, Gr. Klausstr. 24 E. Kurie Rannſecer. H. Ackermann, Merseburgerst. 61. f. Wlssell, Harktplatr1]. Franz Bammo, Lindenetr. 56.

J Brauerelen F. Lindenhahn, Königstr. 8. Konigkuochen,Zuckerwaren Franz Geyor, Gr. Brunnenstr. 32p l. Jeneer ine Kchulgtt. J. Tann Foonnikor 1
p riog chmeer- C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.Fahrräder u. Nähmaschinen Friedrich Bock, t 16 Neue Promenade l6,f. initer Hule u 5 e e e en er e n er5 O. Kästner C0o., Brunoswarte 36. ZigarronhandlungenBrik Kohl riedrich Flietner, Geiststr. 23.I otts, en ſFelschermelster, Wurstfabriren ch F er V. Wüller, Brunnenstr. 53.

Richard Wolſ, verläng. Königsetr. J. Klostermann, Advokatenweg 27

Franz KLunze, Burgstr. 59.

August Mangel Merseburger-
strasse 105

Robert Schäfer, Königstr.
Otto Ulbricht, Bäckerstrasse 1.

Tandletterwagen- Fabriken
Theodor Lühbr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

Ernst Seltmann, Mers-vurgerstr 10.

Drogen und Farben
M. Rädler, Rannischestr. 2.Vritz Rasi jun., Priftstrasse 29.

Hin u. Vor vulsgeschatfte
F. Monalekeo, I. Ulrichstr. 15.

Rigen- und Staniwaron
F. F. Lindenbahn, Königstr. 8.

Kaffee, Kakao, Tee
Ernstochse, Leipzigerstr. 95. Herm. Sehmidt, Geiststr. 23.

n rene leidg.-Gegenst. j. Art.
z

S Wuchererstr. 40. Mödel- lirosssKaufväuser Magaliu Hall. lixchlerwet. Ulrichstr. 50

Photographisohe Atellers

ſ. inderwagen
Theo Tr TLeipaigerstr. a. nur

sein weg 17.
lichard Schröder

ren u. Goiawaren

fein um
Robert R 0 h, Leipziger-

strasse 44.Albert Menuicke, Gr. Fteinetr. 62

A. Sekufer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Weino u. Fruenaatio vo
M. Lade Nachkf., Leipaigerstr. 93.
Max Känzoel, e 60.

Schubert, William, Zigarren und
Schulartikel, Lauchstädterstr. 16.

Julius Wiedemann, Schmeoerotr 4.

r r a ind.: Rich. Glaudig.
Ammendorf Radew e

Halleschestr. 66. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhrmacher.
O. Probethayn, Bottf.-Rein.-Anet,
W. Näaschor, Sohahwaren.

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner D.ud er alle Benoſſenſch.-Buchdrxuck E. G. m P. Berl. r ne Gr e Jähni- GEamtl. Halle a. S
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 59

mee h ne

Halle a. S., Freitag den 10. März 1911

Deutſcher Reichstag.
142. Sitzung. Mittwoch, den 8. März 1911, nachmittags 1 Uhr.

Zweite Beratung des Poſt-Etats.
Die Beratung beginnt beim Titel Gears 44660 ver g halt des Staatsſekre-
Abg. Gröber (Zentr.): Die Beſoldungsreform von 1909

war unzulänglich und hat unter den Beamten naturgemäß Un-
zufriedenheit erregt, wofür wir die Verantwortung der Regie-
rung überlaſſen müſſen, die allen weitergehenden Anträgen
ein Unannehmbar entgegenſetzte. Jetzt iſt freilich an eine
durchgreifende Reform nicht zu denten, weil im gegenwär-
tigen Augenblick an

neue Stenern
nicht gedacht werden kann. Aber auch auf dem Gebiet des Be
amtenrechts liegt noch viel im argen, und hier wünſchen wir ſo
bald als möglich Aenderung. Der Redner begründet hierauf
einen Antrag der die alsbaldige Vorlegung eines Geſetzent-
wurfs zur Neuregelung der Dienſtverhaltiniſſe der Reichs
beamten fordert, wobei das Diſziplinarverfahren mit aus-
reichenden Garontien verſehen und das Wiederaufnahmever-
fahren geregelt werden ſoll; ferner ſoll auf Eintragungen in
die Perſonalakten, die den Beamten zum Nachteil gereichen,
nur dann eine Entſcheidung gegründet werden, wenn dem Be-
amten Gelegenheit zur Veußerung gegeven iſt. Weiter wird
in dem Antrag eine Statiſtit der Fa milienverhältniſſe der
Reichsbeamten und die Möglichkeit der Wiederholung der
Poſt- und Telegraphen-Sekretärprüfung verlangt.

Abg. Eickhoff (Volksp.): Meine Freunde werden dem
eben begründeten Antrag des Zentrums zuſtimmen. Der
Etat zeigt ein erfreuliches Bild das iſt eine Folge der erfreu-
lichen wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Dringend notwendig
iſt die

Schaffung eines Weiteigyeitsportos.
Schon dem Begründer des Weltpoſtvereins, Herrn v. Stephan,
ſchwebte dieſes Jdeal vor. Der Redner bringt dann Klagen
des Vereins rheiniſcheweſtfäliſcher Exportfirmen über Be-
läſtigungen beim Paketverkehr nach Rußland und Ching vor
und beſchwert ſich über die Verfolgung der Privatanſtalten zur
Eilbriefbeförderung durch die Poſtverwaltung.

Abg. Eichhorn (Soz.):
Der Poſtetat ſchließt mit einem gewaltigen Ueberſchuß, aber

letzten Endes iſt die Poſt nicht dazu da,
die leere Staatskaſſe zu füllen,

ſondern ſoll dem Verkehr dienen. Ein ſehr, ſehr langſamer
Fortſchritt iſt zu erkennen, aber es fehlt jeder friſche
Geiſt. Auch wir wünſchen das 10-Pfennig-Porto für den
Weltverkehr, mindeſtens ſollte es bei den Vereinigten Staaten
von Europa möglich ſein. (Zuſtimmung bei den Soz.) Die
2- und 3-Pfennig-Karte im Orts-verkehr ſollte wiederhergeſtellt
werden. Das iſt bei der Finanzreform ſowohl wie bei der
der Unterdrückung der Privatpoſtanſtalten verſprochen worden.
Das billige Porto für kleine Poſtanweiſungen ſollte auf Be
träge bis zu 10 Mark ausgedehnt werden. Beim Poſtſcheck
verkehr ſollte man die Gebühren herabſetzen, der Verkehr
würde dadurch noch ſtärker zunehmen und erhebliche Einnah
men bringen.

Auch die Neuanlage von Fernſprechſtellen und der Ausbau
des Fernſprechnetzes würde in dieſem Sinne wirken,

ohne daß eine Erhöhung der Telephongebühren
nötig wäre.

Verkehrter Fiskalismus, gepaart mit Unduldſamkeit,
auch, der die Poſtverwaltung veranlaßt, gegen die

eſſenger-BoyJnſtitute vorzugehen. Dieſe Jnſtitute ent-
ſprechen einem Verkehrsbedürfnis, aber die Poſtverwaltu
hält Briefbeförderung durch ſie für ungeſetzlich und verfolg
ſie. Was iſt denn nun ein Brief? Jn Leipzig wurde für ſtraf
bar ertklärt, daß ein Rezept in einem Briefumſchlag durch den
Boten eines ſolchen Jnſtituts befördert wurde. (Heiterkeit.)
In Heidelberg wurde ein Bankbeamter beſtraft, weil er ſeiner
Braut eine eilige Nachricht durch ein ſolches Jnſtitut in einem
Briefumſchlag ſandte. Das ſind doch

unglaubliche Torheiten.
Vor ſolchen Lächerlichkeiten ſollte ſich die Poſt doch hüten; allzu
viel an Renommee hat die Poſtverwaltung nicht zu verlieren.
Zuſtimmung bei den Soz.) Wäre das Rezept oder die Nach-
richt in eine Schachtel geſteckt worden, ſo wäre nichts ſtraf-
bares daran geweſen. Es kann ſich doch nur darum handeln,
ob die ganze Einrichtung dem Geiſt des Poſtgeſetzes wider-
ſpricht, und das iſt nicht der Fall, da ein planmäßiges Ein-
ſamein und Austragen von Briefen nicht ſtattfindet. (Zuſtim-
mung bei den Soz.) Die Poſtverwaltung plant jetzt ſelbſt
einen ſolchen Botendienſt, aber mit einem Tarif von 50 Pf.
bis zu 1,90 Mk., dann iſt an eine Einbürgerung desſelben
natürlich nicht zu denken. Meine Freunde ſind keineswegs
Gegner des Poſtmonopols, aber das Monopol legt große Ver-
pflichtungen und eine große Verantwortlichkeit auf. Wenn es
ſo überſpannt wird, wie von der Poſtverwaltung, dann muß
man beinahe wünſchen, daß die Konkurrenz aufrechterhalten
wird, um die Poſt vorwärts zu drängen. Noch einige Bemer-
kungen zu den Perſonalfragen. Es iſt ja ſchwer, ein Beamten-

heer von 100 000 Köpfen zu lenken. Die Bureaukratie aber
meint, die Beamten ſeien um ihrer ſelbſt willen da, Stellen
müſſen geſchaffen werden, weil Anwärter vorhanden ſind, und
Beförderung muß eintreten, weil ſie allmählich erſeſſen iſt.
Langſam ſcheint die Poſtverwaltung dieſen Standpunkt ja
aufzugeben, aber uns geht das nicht ſchnell genug. Seit langem
herrſcht auch ein Streit über die Fragen der Berechtigung zu
den verſchiedenen Karrieren. Dieſer Streit ſcheint uns über-
flüſſig. Auch ohne höhere Schulbildung ſind viele Unter-
beamten in der Lage, den Dienſt der mittleren Beamten zu er-
lernen und zu verrichten und die mittleren den der höheren.
Wie man früher ſagte,

jeder Soldat trägt den Marſchallſtab im Torniſter,
ſo ſollte jeder Poſtbeamte, auch der unterſte, die Möglichkeit
des Aufſtiegs in den höheren Poſtdienſt haben. (Zuſtimmung
bei den Soz.) Dadurch würde

die Arbeitsfreudigkeit
ganz gewaltig wachſen.

Es iſt viel zu viel Aufſichtsperſonal vorhanden, ſo
daß ſich das übrige Perſonal beengt und bedrückt fühlen muß.
Wo aber die Aufſicht am Platze wäre, da verſagt ſie. Gerade in
Poſtämtern, in denen ein großer Ueberfluß an Anſſichts-
beamten vorhanden iſt für durchſchnittlich 15 Beamte eine
Aufſichtsperſon (Hört, hört!) herrſchen die allerſchlimmſien
ſanitären Zuſtände, z. B. in Frankfurt a. M., woſelbſt die
durchſchnittliche Krankheitsziffer unter den Poſtbeamten bis zu
25. Prozent beträgt. Die Fabrikinſpektion iſt wahrhaftig nicht
muſtergültig, aber in der Poſtverwaltung fehlt es überhauvt
an einer derartigen Jnſpektion. Die Poſtverwaltung ſetzt
ihren Kampf

gegen die Koaglitionsfreiheit der Beamten,
ſpeziell der Unterbeamten, mit ungeſchwächter Kraft fort.
Jn Königsberg i. Pr. iſt der Unterbeamte Dorſch gemaßregelt
worden, weil er an die Spitze des Unterbeamtenvereins ge-
treten iſt; erſt wurde der Mann auf alle mögliche Art und
Weiſe ſchitaniert. Es gibt ja leider Beamte genug, die ſich
durch

Schikanierung unliebſamer Elemente oben Liebkind
zu machen ſuchen. Jn dieſem Falle war es beſonders der Poſt-
ſekretär Brolmann, der den Dorſch ſchikanierte. Herr Brok-
mann war noch ganz beſonders auf Dorſch erbittert, weil dieſer
im Mieterverein ſich gegen die Unterſtützung Brokmanns er-
klärt hatte, der für die Stadtverordneten- Verſammlung kandi-
dierte. Dorſch iſt ſchließlich ohne Penſion entlaſſen worden,
nachdem man ihn auf alle Weiſe gequält hatte; ſogar ſeine
Korreſpondenz wurde überwacht. (Hört, hört! bei den Soz.)
Andere Vorſtandsmitglieder des Vereins der Unlerbeamten
wurden verſetzt „im Jntereſſe des Dienſtes“. Was alles
unter dieſen Begriff gebracht wird, haben wir im Prozeß des
Landrats Schröder-Wiigenſtein geſehen. Dieſe Vorgänge ſind
typiſch für das koalitionsfeindliche Syſtem der Poſtberwaltung.
(Sehr wahrl bei den Soz.)

Wir halten die Wünſche der Oberpoſtaſſiſtenten auf Sr-
höhung ihrer Endgehälter für durchaus berechtigt. Die Kon-
ſervativen, die die Hauptſchuld an der miſerablen Geſtaltung
der Beſoldungsreform tragen, ſuchen jetzt durch Gewährung
beſonderer Zulagen wenigſtens die Oberpoſtaſſiſtenten zu ge
winnen. Kein Wunder! Die

Konſervativen haben ſo viel Sünden auf dem Kerbholz,
daß ſie wenigſtens die Oberaſſiſtenten als Wahlhelfer ge-
winnen möchten. Wir treten für eine allgemeine Reviſion
der Beſoldungsordnung ein. Jn erſter Linie bedürfen die
Unterbeamten dringend einer Auſbeſſerung. Verſchiedene
Kategorien von Unterbeamten ſind durch die Beſoldungs-
reform direkt geſchädigt worden. Die Dienſtzeit iſt ver-
längert worden, und zwar über die Erhöhung der Bezüge
hinaus, ſo daß der Stundenlohn geſunken iſt. (Hört, hört!)
Eine Reviſion der Beſoldungsreform iſt alſo dringend not-
wendig, die

BVerſündigung an den Unterbeamten,
die der Reichstag 1909 begangen hat, muß wieder gut ge-
macht werden. Man ſpreche nicht von Mangel an Mitteln.
Vielleicht entſchließen ſich die Herren von der Rechten doch,
noch in dieſem Reichstag

eine Erbſchaftsſtener anzunehmen.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Aber wenn es heißt, in das eigene,
große Portemonnaie zu greifen, dann iſt es aus mit der Be-
willigungsfreundigkeit bei den Konſervativen. (Sehr wahr!
b. d. Soz.) Die Poſtverwaltung möchte ich auffordern, ſich
ihren Arbeitern gegenüber nicht ſo ausſchließlich von fiska-
liſchen Geſichtspunkten aus leiten zu laſſen und die

Pflichten ſozialer Fürſorge
mehr zu beachten. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wenn die Poſt-
verwaltung den Ehrgeiz beſitzt, mit der Zeit fortzuſchreiten,
ſo eröffnen ſich ihr mancherlei Felder der Tätigkeit. Die
Sorge für die zahlreichen Arbeiter der Poſt, die Aufbeſſerung
der Unterbeamten, die einer ſolchen dringend bedürfen, die
Anpaſſung an die ſteigenden Anforderungen des Verkehrs,
alles das ſind Aufgaben, denen die Poſtverwaltung ſich nicht
entziehen darf, oder doch nicht entziehen ſollte. Wir ſchließen
uns allen Beſtrebungen an, die auf Moderniſierung und

Sozialiſierung der Poſt
hinzielen, und wir bitten den Reichstag, unſeren Anregungen
zuzuſtimmen. Darum bitten wir in erſter Linie um Annahme
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22. Jahrg.

unſerer Reſolution, die im Hinblick auf die völlig unzu-
reichenden Bezüge der Unterbeamten eine Reviſion der Be-
ſoldungsordnung verlangt. (Lebh. Beif. b. d. Soz.)

Abg. Dr. Dröſcher (konſ.): Die Sozialdemokratie ver-
langt fortgeſetzt neue Ausgaben, macht aber keine Vorſchläge
für neue Einnahmen. (Zuruf b. d. Soz.: Erbſchaftsſteuer!)
Wenigſtens keine annehmbaren. (Ahal b. d. Soz:.) Die
Poſt muß nach kaufmänniſchen Geſichtspunkten geleitet wer-
den. Wenn z. Zt. die Avancements verhältniſſe in der Poſt
ſchlecht ſind, ſo liegt das daran, daß früher der Reichstag
fortgeſetzt auf Vermehrung des Perſonals gedrungen hat.
Nachdem nun der Wind umgeſchlagen und Sparſamkeit von
der Poſtverwaltung gefordert und geübt wird, ſind die Be-
förderungsausſichten naturgemäß ungünſtig. Die Poſtver
waltung wird aber gewiß beſtrebt ſein, einen geeigneten Mit-
telweg zwiſchen den Forderungen der Sparſamkeit und den
berechtigten wünſchen der Beamten zu finden. Redner be-
tlagt ſich über die Belaſtung der „höheren“ Beamten und
wirft den Sozialdemokraten vor, daß ſie

den Unterbeamten die Mäuler mit Honig ſchmieren.
d

lage zur Zeit nicht erfüllbar; doch tommt ihnen die
Kommiſſionsreſclution entgegen, welche Verſeyung einer
Reihe Orte in eine höhere Wohnungsgeldklaſſe vorſchlägt.
Wir bitten ferner um Annahme der Reſolution auf Gewäh
rung perſönlicher Zulagen an die Oberpoſtaſſiſtenten. Red-
ner wünſcht ſchließlich dem Staatsſekretär ein langes Leben
und eine lange Amtsdauer. (Beif. rechts.)

Staatsſekretär im Reichsamt Kraetke:
Die Wünſche, die in der Reſolution Gröber niedergelegt ſind

auf Regelung der Dienſtverhältniſſe, Wiederholungsmöglichkeit
der Prüſungen uſw., werden wohlwollend geprüft werden ob
ſie aber alle befriedigt werden können, erſcheint mir fraglich.
Jch bitte dringend, die wenigen geförderten Stellen zu be-
willigen.

Der Abg. Eichhorn hat eine Reihe Beſchwerden vorgetragen.
Mit ſolchen Beſchwerden iſt es meiſt ſo eine eigene Sache.
Z. B. ein Beamter, der ſich weder mit ſeinen Kollegen, noch
mit ſeinen Vorgeſetzten, noch mit dem Publikum zu ſtellen
wußte, wurde von Jferlohn nach Hagen verſetzt. Er veröffent-
lichte in der Zeitung folgenden Abſchiedsbrief: Allen denen,
die lieber meinen Rücken als mein Geſicht ſehen, zur Nachricht,
daß es nach Hagen nicht weit iſt. (Schallende Htkt.)

Der Abg. Eichhorn hat ſich lang und breit über den ſoge-
nannten Fall Dorſch verbreitet. Dorſch hat ſelber zugeſtanden,
daß er alle ſeine Beſchwerden im Zuſtande nervöſer Aufregung
erhoben hat. (Lebh. Hört, hört! rechts.) Nicht nur neun
Zehntel, ſondern zehn Zehntel der Klagen und Beſchwerden
dieſes Herrn ſind nach ſeinem eigenen Geſtändnis aus der Luft
gegriffen. (Htkt. und Zuſt. rechts.)

Nun zu den Wünſchen der Tarifermäßigung. Auch mir iſt
das viele Flickwerk am Weltpoſtverein nicht ſympathiſch. Aber
Sie werden zugeben, daß Deutſchland nicht rückſtändig iſt. Mehr
als das Uebereinkommen mit Amerika war bisher nicht möglich.
Man darf ſich auch nicht verhehlen, daß eine Ermäßigung im
Weltpoſtporto zunächſt wenigſtens

einen Ausfall an Einnahmen
zur Folge haben würde. Für Deutſchland zunächſt wahrſchein-
lich 10 Millionen Mark. Jn bezug auf die Eilbriefbeſtellung
durch Privatanſtalten können wir nicht einen anderen Stand-
punkt einnehmen als bisher. Wir können das Geſetz nicht nach
unſerem Belieben auslegen und gewerbsmäßige Briefbeförde-
rung durch Privatinſtitute nicht zulaſſen. Die Gerichte haben
ſich unſerer Auslegung des Geſetzes angeſchloſſen. Der An-
regung, Brieftelegramme einzuführen, ſtehe ich ſympathiſch
jegeniiber; aber die Erwägungen zwiſchen den einzelnen
Reſſorts ſind noch nicht abgeſchloſſen. Weiter iſt angeregt,

den Poſtſcheckverkehr zu verbilligen.
Hiermit ſtehen wir noch im Verſuchsſtadium, erſt 1912 werden
wir neue Vorſchläge machen. Vermehrte Einnahmen wird
übrigens eine Verbilligung des Poſtſcheckverkehrs nicht bringen,
denn mit ſeiner Zunahme wird der Poſtanweiſungsverkehr
und der geringe Verdienſt daran ſich verringern.

Abg. Dr. Streſemann (natl.): Angeſichts der Ueber-
ſchüſſe der Poſt ſprach Herr Eichhorn von öder Plusmacherei.
Das iſt ungerecht. Wir verlangen von der Verwaltung kauf-
männiſchen Geiſt; dann dürfen wir nicht tadeln, daß ſie auch
auf Ueberſchüſſe bedacht iſt. (Zuſt. b. d. Natl.) Die Poſt iſt
des Reiches größter Arbeitgeber, und deshalb iſt es wünſchens-
wert, daß ſie vorbildlich iſt in ihrem Verhältnis zu den Ange-
ſtellten. Man ſollte daran denken, die neuen ſozialen Jn-
ſtitutionen auch für einzelne Kategorien der Poſtbeamten nutz-
bar zu machen; die Kommiſſion für die Reichsverſicherungsord-
nung und die Budgetkommiſſion haben den Gedanken zwar ab-
gelehnt, doch hoffe ich, daß er nicht für immer begraben iſt.
Die von der Budgetkommiſſion geſtrichenen höheren Poſt-
beamtenſtellen wollen wir in den Etat wieder einſtellen; bei der
weitgehenden Dezentraliſierung der Poſtverwaltung halten wir
die höheren Beamtenſtellen für notwendig. Die Beamten-
ſchaft ſcheint mir viel zu ſehr gegliedert, ſie wächſt ſich all
mählich zu einer

Beamtenhierarchie mit Kaſtengeiſt
aus. Jm vorigen Jahre verlangte ein Antrag Baſſermann
die Schaffung eines Poſtbeirats; der Staatsſekretär wehrte
ſich dagegen. Aber von Fall zu Fall hat er Sachverſtändige
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aus den Kreiſen von Handel und Induſtrie hinzugezogen. Va
iſt es doch beſſer. den Beirat zu einer ſtändigen Einrichtung
zu machen. Aus der Entwicklung von Handel und Verkehr
wachſen beſtändig neue Probleme für die Poſtverwaltung her-
aus und deshalb würde ein ſolcher Beirat für die Verwaltung
ſehr nützlich ſein.

Abg. Lin z (Rpt.) trägt eine Reihe Wünſche vor und bittet
unter anderem, die Wiedereinſführung der 2Pf.-Karte im
Ortsverkehr und die Einführung eines billigen Welteinheits-
portos in wohlwollende Erwägung zu ziehen.

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Donners-
tag 1 Uhr. Schluß 654 Uhr.

Briefe aus dem Orient.
Ober- und Unterſtrömungen.

Konſtantinopel, den 5. März 1911.
Zwei Tage lang ſprach der Finanzminiſter Djawid-

Bey, um das Budget zu verteidigen je länger er ſprach,
deſto mehr ſtieg die Achtung vor dem Umfang ſeiner Bered
ſamkeit, aber deſto geringer wurde ihre Wirkung; das un-
zweifelhaſte Ergebnis iſt, daß ſeine Autorität größer war

ihrend der Monate, da er ſchwieg, als ſie jetzt iſt, nachdem
er geſprochen hat. Seine Stellung iſt jetzt ernſtlich bedroht,
und die ungelöſte Miniſterkriſis iſt durch das Auftreten Dja-
wid-Beys ſehr verſchärft worden. Die Oppoſition gewinnt im
Parlament wie in der Preſſe die Oberband, die bis jegtt die
blinde Gefolgſchaft der Regierung bildeten.

Ich werde die Finanzdebatten in ihrer Geſamtheit erörtern,
aber erſt nach ihrem Abſchluß, denn die ſchwerſten Angriffe
ſtehen noch bevor. Bei alledem wird das Budget angenommen
werden. Denn es bleibt in dieſem Augenblick nichts anderes

übrig.
Die Frage des Kabinettsſturzes, die lebhaft erörtert wird,

findet ihre Schwierigkeiten vor allem darin, daß man keinen
paſſenden Erſatz weiß für die jetzigen leitenden Männer, zu-
mal für den Großweſir Hakki-Paſcha. Damit ſoll nicht
etwa geſagt werden, daß dieſer beſonders reich an Talenten
ſei. Aber er iſt der richtige Vertreter der mittleren Linie.
Es iſt ein öffentliches Geheimnis, daß er mit dem „Komitee“
auf geſpanntem Fuße ſteht, doch er vermeidet ſcharfe Zu
ſammenſtöße: bald gibt er nach, bald weicht er aus, gelegent
lich beſteht er auch ſtarrköpfig auf ſeinem Willen, bleibt jedoch
immer in der Defenſive. Der neue Großweſir könnte nur ent-

weder jemand ſein, der mit Leib und Seele dem Komitee er
geben iſt, oder ein Mann des alten Regimes. Beides wäre
geeignet, die politiſche Kriſis zu verſchärfen.

Die Graufchſe des alten Regimes haben ſich längſt ein
Lammfell überzogen; oft tragen ſie auch ein geflicktes Kledd,
um ihren Reichtum zu verbergen. Denn es war dieſe Jahre
in der Türkei nicht ratſam, mit ſeinem Reichtum zu prunken.
Zum nindeſten lief man dabei Gefahr, den Beſuch einer
Deputation des Flottenvereins zu empfangen, die einem nur
viel zu nachdrücklich an ſeine patriotiſche Pflicht gemahnte.
Das wird nun, freilich, wieder anders. Man geht einer kapi-
taliſtiſchen Gründerperiode entgegen, die ſchon bei ihren erſten
Schritten mit Schwindel und Korruption einſetzt, der Schutz
des Reichtums und folglich auch der perſönlichen Bereicherung
wird zur offiziellen Loſung des Staats. Zugleich wagen ſich
die alten politiſchen Macher und Ränkeſchmiede immer mehr
hervor: ſie ſuchen, die neuen Männer zu diskreditieren, um die
alten an ihrer Stelle wieder zur Macht gelangen zu laſſen.
Sie ſpielen Oppoſition und ſcheuen, ſelbſtverſtändlich, vor kei-
ner Demagogie zurück.

Das iſt es, was den Kampf gegen das „Komitee“ und deſſen
Umgebung ungemein erſchwert. Denn man läuft dabei
Gefahr, die Geſchäſte der Reaktion zu beſorgen. Das „Komitee“
weiß es und beutet es intenſiv zu ſeinem Nutzen aus. Es
ſchreckt die einen mit der demokratiſchen Revolution, die anderen
mit der ſchwarzen Reaktion. Es fürchtet auch ſelbſt am meiſten
die eine wie die andere und untergräbt dadurch von Tag zu
Tag mehr ſeine eigene Autorität. So wird denn weiter fort
gewurſtelt.

Jndeſſen ſammeln ſich unten, in den Maſſen neue Kräfte,
von denen man nur erſt eine Ahnung, aber keine Kenntnis
hat, weil ſie ſich noch keine entſprechenden Ausdrucksmittel in
der Oeffentlichkeit geſchaffen haben.

Jch ſprach neulich mit einem kleinaſiatiſchen Deputierten
(Wahlkreis Caraſſi, Vylajet Bruſſa), der während der Parla-
mentsverhandlungen durch ſeine entſchiedene Stellungnahme
gegen den Senat meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte.
Er heißt Jbrahim Warfr. Der Mann iſt Hodſcha,
d. h. türkiſcher Geiſtlicher bezw. Schriftgelehrter. Ein Türke
vom reinſten Blute. Verſteht keine andere Sprache, außer
türkiſch oder arabiſch. Er ſetzte mir ſeine Anſichten wie folgt
auseinander:

„Unſer gegenwärtiges Parlament beſteht in der Hauptſache
aus Großgrundbeſitzern. Das ſind keine geeigneten Vertreter
der Volksmaſſen. Das türkiſche Volk iſt demokratiſch geſinnt.
Schon bei den nächſten Wahlen wird ſich das zeigen. Wenn
nicht ſchon jetzt, ſo werden wir bei den zweitnächſten Wahlen
eine demokratiſche Mehrheit bekommen.“

„Jn meinem Wahlkreis beſteht die Maſſe der Bevölkerung
aus Bauern und Arbeitern. Es gibt auch eine geringe Anzahl
Großgrundbeſitzer.“

„Etwa ein Drittel der Bauern betreiben Oliven- und ſonſtkge
Baumkuktur. Sie kaufen, was ſie an Getreide und ſonſtigen
Lebensmitteln brauchen. Wenn jetzt die Zölle erhöht werden
ſollen, ſo werden dieſe Bauern empfindlich darunter zu leiden

aben.“
„Jch will auch beantragen, daß ein gewiſſes Konſumminimum

von der Petroleumſteuer freigelaſſen werde.“
„Die Bauern verlangen die Umwandlung der jetzigen Agrar-

bank in eine Nationalbank, um den Kredit zu erweitern und
zu verbilligen.“

„Die vielen Landarbeiter meines Wahlkreiſes erhalten gegen-
wärtig 5 Piaſter (za. 1 Mk.) per Tag. Jch arbeite ſchon lange
daran, ſie zu organiſieren, um Lohnerhöhungen zu erzielen.
Wir haben auch ſchon manche Aufbeſſerung erzielt.“
„Unter dem alten Regime war das ſehr ſchwer, jetzt geht die
Sache flotter. Es lebt in den türkiſchen Maſſen ein großes
ſoziales Jntereſſe und es ſind in ihnen große Organiſations-
fähigkeiten.“

„Vom Sozialismus durfte man vor kurzem ſelbſt im Parla
ment noch kaum ein Wort ſprechen. Jetzt hat ſich die Stim
mung ſichtbar geändert. Man beginnt zu begreifen, daß der
Sozialismus etwas in ſich habe.“

Nun war die Reihe an mir, und ich mußte ihm Aufklärung
geben über die Tendenzen und die Politik des modernen Sozia-
lismus. Wie wird die Umwandlung der Produktionsmittel in
Kollektiveigentum vor ſich gehen Jſt es möglich, allen Bedürf
niſſen des Volkes zu genügen Würde der Sozialismus eine
Steigerung der Produktionskräfte herbeiführen können?
u. a. m.

Jch fragte

„Sie verſtehen keine fremde Sprache und doch haben Sie
Kenntnis von den ſozialiſtiſchen Jdeen. Aus welchen Quellen
haben Sie dieſe geſchöpft, da es doch, ſoviel ich weiß, keine
ſozialiſtiſche Literatur in türkiſcher Sprache gibt „Es gibt

antwortete er in der arabiſchen Literatur einige Schriften,
die den Sozialismus bekämpfen. Aus dieſen habe ich den
Jdeengang des Sozialismus kennen gelernt, den ich mir an
eignete. Uebrigens iſt ja der Gedanke des Gemeineigentums
nicht neu. Es gibt Derwiſche, die das Privateigentum nicht

anerkennen.“
Jch erwähnte

Korans.
„Gewiß ſagte er Mohammed ſowohl wie die erſten

Kalifen ſorgten für das Volk. Sie nahmen bloß einen Teil
der Kontributionen an ſich und verteilten das übrige unter
das Volk. Aber das iſt denn doch etwas anderes, als wir jetzt
erſtreben. Denn wir wollen, daß das Volk ſelbſt ſeine Ge
ſchicke leite.“

Jch ſchied von ihm mit den Worten:
„Jch will meinen Genoſſen ſagen, daß ich in Jhnen einen

Mann gefunden habe, der dem arbeitenden Volke ergeben iſt
und den wir vielleicht als ſozialiſtiſchen Genoſſen anſprechen
dürfen.“

„Wir wollen erwiderte er zuſammen arbeiten an dem
Wohle der Volksmaſſen.“

Jch drückte ihm die Hand. Er, nach türkiſcher Art, legte ſeine

Rechte ans Herz und an die Stirn. Parvus.

Aus den Hachbarkreiſen.
Für die Expedienten

liegen heute ältere Probenummern der Neuen Welt bei, die ſie
den Abonnenten des Volksblattes zur Einſicht vorlegen können.

einige volksfreundliche Beſtimmungen des

„Kultur“bildchen aus dem Gegenwartosſtaagt.
Oas Elend der Aermſten der Armen wird ſo recht durch

nachſtehendes Bildchen treffend beleuchtet. Der verheiratete
Geſchirrführer Gebhardt ſchaffte bis vor kurzem für ſeinen
„Herrn“, den Landwirt Artur Hund in Sottershauſen,
Kreis Sangerhauſen. Von früh bis ſpät in die Nacht hinein
plagte ſich der Gutsproletarier, denn er halie anfänglich drei,
ſpäter fünf Pferde zu beſorgen, wofür er einen Wochenlohn
von ganzen 13 Mark bezog. Wegen der ſprichwörtlichen An-
ſpruchsloſigkeit der Landarbeiter war auch G. mit ſeiner trau-
rigen Lage zufrieden, bis ſeine neuen Möbel binnen kurzer
Zeit in der naſſen, abſolut unbewohnbaren „Wohnung“ voll-
ſtändig verfault waren. Weil auch ſchon die vorigen Jnhaber
der naſſen Bude erkrankt waren, wurde nach einer vom Gen-
darmen und Ortsſchulzen vorgenommenen Beſichtigurg dem
Agrarier aufgegeben, die Mängel abzuſtellen. Hund kehrte ſich
nicht daran, ſondern ließ den Geſchirrführer in den Stall
ein ziehen. Wegen der verdorbenen Möbel und der in-
zwiſchen erfolgten Erkrankung ſeiner Eheſfrau wurde der ge-
plagte Arbeiter vorſtellig, wurde aber in echt chriſtlicher Weiſe
abgewieſen. Darauf kündigte er am 1. Februar ſeine Stel-
lung, um am 1. März die ungaſtliche Stätte zu verlaſſen.
Darauf offenbarte ſich der Agrarier in ſeiner ganzen Brutali-
töt: er ſetzte den Knecht mitſamt ſeiner kranken Frau und den
vermoderten Habſeligkeiten mitten im Winter einfach
auf die Straße, zog den noch nicht zurückgezahlten Reſt
des zu Umzugszwecken erhaltenen Vorſchuſſes ab und vor
weigerte obendrein die Auszahlung des Lohnes bis Ende März.
Daß es der herzloſe Agrarier wirklich toll getrieben hat, geht
ſchon daraus hervor, daß ſogar der Amtsvorſteher
Baronv. Bülow ſich des exmitierten Arbeiters annahm und
ſeine Forderung unterſtützte. „Mag er mich doch verklagen,
wenn er was will“, entgegnete Hund einfach.

Ein aufreizendes Kapitel iſt es, das hier aufgerollt wird.
Nicht genug, daß der Landproletarier in ſolch geſundheits-
gefährlichen Budiken, ja ſogar im Stalle zu hauſen gezwungen
war, ſeine Geſundheit und ſein bißchen Eigentum ruiniert hat,
muß er noch die Hilfe des Gerichts in Anſpruch nehmen, um
ſeine ohnehin kargen Rechte durchzuſetzen. Er hätte nur wagen
ſollen, die Arbeit vor Ablauf der Kündigungsfriſt zu verlaſſen,
mit Sicherheit wäre er von demſelben Gendarmen jedenfalls
zurückgebracht und von den Gerichten „wegen unberechtigten
Verlaſſens des Dienſtes“ beſtraft worden. Die Rechtloſigkeit
der Landarbeiter wird durch dieſes Beiſpiel großagrariſcher
„Chriſtlichkeit“ wieder treffend dargelegt. Beſſerung kann nur
durch eine ſtarke Organiſation erzielt werden, darum, ihr Recht
loſen, tretet dem Landarbeiterverband bei!

Ein zweites Bildchen: Eine nach den Junkergefilden
Oſtelbiens verſchleppte fremde Arbeiterfamilie (Mann, Frau
und Kind) kam dieſer Tage völlig erſchöpft und mittellos in
Wittenberg Bezirk Halle) an und ſuchte ein Nacht-
quartier. Da die armen Menſchen nur wenig Deutſch verſtan-
den und zu ſehr „Polaken“ ähnlich ſahen, wurden ſie überall ab
gewieſen, landeten ſie endlich, nachdem die Polizei nicht half,
vor der „chriſtlichen“ Herberge zur Heimat, wo ſie Ruhe zu
finden hofften. Doch neue Enttäuſchungen harrten ihrer. Aus
„Sittlichkeitsrückſichten“ durfte ſabungsgemäß nur dem
Manne Unterkunft gegeben werden, nicht aber
der Frau mit ihrem Kinde. So waren die Gehehten
wieder der Straße preisgegeben, arbeits- und exiſtenzlos. Da
ſie keinen Ausweg aus dieſem Elend ſah, ſo verſuchte die Frau,
in der Nähe der Herberge ſich und ihr fünfjähriges
Kind zu erhängen. Sie wurde jedoch noch rechtzeitig
daran gehindert und ſamt dem Kinde nach dem Armenhauſe
gebracht.

Welch ſeeliſche Marter muß das gequälte Weib erlitten haben,
ehe es zu dem verzweifelten Schritt getrieben wurde, ſich auf
offener Straße zu erhängen. Kann draſtiſcher der
ganze Widerſinn unſerer heutigen, von den Satten ſo ſehr be-
hüteten Geſellſchaftsordnung dargetan werden, als durch dieſes
Drama? Auf der einen Seite Schwelgen im Ueberfluß, auf
der anderen die Hoffnung aufs Jenſeits oder der Strick. Solche
ſchauderhaften Zuſtände zu beſeitigen, muß jeder Edeldenkende
ſich zur Pflicht machen.

Diſtrikt Paßendorf. Den Parteigenoſſen zur Nachricht, daß
unſre Mitglieder- Verſammlung am Sonnabend, den 11. März,
abends 8i/6 Uhr, im Deutſchen Hofe ſtattfindet. Da der Agitations-
leiter anweſend iſt, wird ein ſehr zahlreicher Beſuch gewünſcht.

derf. Gemeindevertreterſitzung. Freitag. den
10. März, abends 8 Uhr, findet im Gaſthaus zur Stadt Halle
eine öffentliche Gemeindevertreterſitzung ſtatt.

Merſeburg. Die Gewerkſchaften und die Zoll
der letzten Sitzung des e zu welcher diewertſchaſtsvorſtände und Partei funktionäre vollzählig erſchienen

waren, wurde nach der Wahl des Genoſſen rege zum Schrift
führer und Bekanntgabe einiger Mitteilungen Stellung zur Lokal

genommen. Bekanntlich ſteht hier nur die Kaiſer Wilhelms
e den organiſierten Arbeitern zur Verfügung. Um nun auch

den anderen Wirren Gelegenheit zu geben, die Arbeiterſchaft als
gleichberechtigten Faktor zu beachten wurde beſchloſſen, alles zu

HEE-EErree---J==JJà—

verſuchen, um denjenigen, die wohl gerne die Arbeitergroſchen
nehmen, aber ſonſt mit den Arbeitern nichts zu tun haben wollen,
lauſibel zu machen, r und Organiſation bedeutet.

ro wurde zur Erledigun Vorarbeiten und zum Führen der
Verhandlungen mit den Gaſtwirten eine Lokalkommiſſion gewählt,
beſtehend aus je zwei Vertretern des Kartells und der Partei.

Kartell wurden die Genoſſen Dankert und Krüger dazu be
mmt.
Die ſehr lebhafte Debatte bewies, daß alle Beteiligten gewillt

ſind, nach Rückſprache mit der organiſierten Arbeiterſchaft, wenn
friedliche Verhandlungen ſcheitern ſollten, ſämtliche Kampfesmittel
anzuwenden, die den Erfolg der Sache ſichern. Auch wurde der
Wunſch geäußert, daß das Volksblatt öfters die den Arbeitern zur
Verfügung ſtehenden Lokale veröffentlichen möge, da dies doch
unſer beſtes Kampfmittel iſt. Schwer Klage geführt wurde über
die Wirte, welche nicht den Mut haben, das Volksblatt in ihren
Lokalen auszulegen, oder es verſtohlen in der Küche aufbewahren.
Hier kann jeder denkende Arbeiter unter Berufung auf die Arbeiter-
preſſe ſeine Pflicht erfüllen: entweder die Lokale meiden, oder durch
immerwährendes Nachfragen den Wirt zum Auslegen der Preſſe
veranlaſſen. Den Wirten iſt auch noch die Frage vorzulegen
Wer iſt euch lieber, das Militär oder die organiſierte Arbeiter-
ſchaft Jn dieſem Sinne wurden die vorgeſchlagenen Maßnahmen
einſtimmig gutgeheißen. An den organiſierten Arbeitern liegt es
nun, durch konſequentes Auftreten die Vorarbeiten zu erleichtern
und ſo die Arbeiterſache fördernd zu unterſtützen.

Laucha. Jm Streit den Mann erſtochen. Das Schwur-
gericht Naumburg verurteilte die Handelsſrau Minna Weidner
zu 9 Monaten Gefängnis. Sie hatte im Verlaufe eines Streites
ihrem Manne ein Küchenmeſſer in die Bruſt geſtoßen, infolge-
deſſen der Mann bald darauf verſtarb. Das Ehepaar war ſeit
1903 verheiratet und betrieb gemeinſam einen Viktualien -Handel.
Die Frau war ziemlich geizig, während der Mann ſich ab und zu
einen Schoppen leiſtete. Deshalb kam es oft zu Zänkereien, die
meiſt zu wüſten Prügelſzenen ausarteten und wobei der Mann,
da er etwas kleiner war, auch nicht die robuſte Energie der Frau
beſaß, immer den Kürzeren zog. Am 9. Oktober v. Js. war er
wieder einmal kneipen geweſen und erſt gegen 3 Uhr nachts heim
gekommen. Am anderen Vormittag war es deshalb wieder zu
Zank gekommen und während der Mann auf ſeine Frau zuſchritt,
ging dieſe zum Gegenaugriff über und ſtieß mit den Worten:
„Hund, ich ſteche dich in die Freſſe!“ mit einem Meſſer,
das ſie zufällig in der Hand hielt, zu. Der Mann ſank, in die
Bruſt getroffen, auf ein Beit und ſtarb nach wenigen Minuten.
Wie die Obduktion der Leiche ergab, war der Stoß mit ſolcher
Kraft gefüher, daß ſogar eine Rippe durchſtoßen, das Herz durch
vohrt und guch noch die Lunge verletzt war. Da der Angellagten
mildernde Umſtände zugebilligt wurden, kam ſie mit der oben
angegebenen Strafe davon.

Eisleben. Die Monatsverſammlung des Sozial
demokratiſchen Vereins findet diesmal noch Sonntag, den 12. März,
abends bei Feſſel ſtatt.

Eisleben. Unwiſſende Beamte. Bei der Bekanntgabe des
Termins zur Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder machten wir
darauf aufmerkſam, daß die Geburtsurkunden unentgeltlich ans-
geferkigt werden müſſen. Auf dem Standesamt erhod man aber
eine Gebühr von 50 Pfg. Ein Genoſſe erhob hiergegen Beſchwerde
mit dem Hinweis, daß die Erhebung geſetzlich unzuläſſig et und
erſuchte um Zuſtellung des erhobenen Betrages. Er hatte
man brachte ihm die 50 Pfg. nebſt einer ſchriftlichen Mitteilung,
in der beſtätigt wurde, daß die Urkunde koſtenlos aus zuſtellen ſer,
zurück. Sollte auch noch in andern Fällen der Funfſziger ab
gefordert worden ſein, ſo gehe man hin und mache die Beamten
auf ihren „Jrrtum“ aufmerkſam.

Helbra. Die Klagen der Hüttenleute der Kochhütte
nehmen kein Ende. Die Mannſchaftsſtube iſt viel zu klein, dient
doch der 72 Quadratmeter große Raum für 112 Mann, dabei fehlt
noch jede Ventilation. Der Abort befindet ſich in einem ſchander
haften Zuſtande, die Bohlen ſind ſeit Menſchengedenken nicht ge
ſäubert. Es ſind ja auch nur Arbeiter, die in Frage kommen,
warum ſich da in hygieniſche Unkoſten ſtürzen. Dafür dürfen ſie
hohe Strafen für geringe Vergehen zahlen und im übrigen hüdſch
den Mund halten. Nur durch eine ſtraffe Organiſation können
die Hüttenlente ihre traurige Lage verbeſſern.

Helbra. Unfall. An dem Bahnneubau Helbra--Mansfeld
verunglückte am Dienstag vormittag der Bremſer Köpper aus
Benndorf. Er erlitt eine Querſchung der Beine und wurde nach
dem Eisleber Krankenhauſe transportiert.

Sangerhauſen. Ein unſauberes Handwerk betrieben
der ſchon oft beſtrafte Sattler Oswald Heidemann und deſſen
„Braut“ Lina Pfeifer von hier. Längere Zeit warfen ſie ihre
Fangnetze aus, bis die Polizei Wind von der Sache bekam und
die Verhaftung vornahm. Geſtern hatten ſie ſich nun vor der
Nordhäuſer Strafkammer wegen Zuhälterei bezw.gewerbsmäßiger Unzucht zu verantworten. Beide Ange-
klagte, die aus der Unterſuchungshaft vorgeführt wurden, gaben
nach längerem Zögern die Straftaten zu. Das Urteil lautet gegen
H. auf drei Monate und gegen die Angetklagte auf vier Wochen
Gefängnis.

Reitzſch. Ein bedauerlicher Unglücksfall Feignete ch
am Mittwoch nachmittag bei dem Gutsbeſitzer Ferd. Haller. Der
59jährige Tagelöhner Haferkorn war in der Scheune mit Hächſel
ſchneiden beſchäftigt. Der alte Mann kam mit dem rechten Arm
in die Meſſer, die ihm die Hand glatt abſchnitten. Nach Anlegung
eines Notverbandes erfolgte die Ueberführung in das Bitterfelder
Krankenhaus. Da die Maſchinen bei dem Gutsbeſitzer ſämtlich
durch elettriſche Kraft angetrieben werden, dürfte die Forderung
nicht unberechtigt ſein, zu ſolch gefährlichen Arbeiten lieber junge
Arbeiter zu ſtellen, als 60 jährige Greiſe.

Bockwin. Achtung, Parteigenoſſen! Sonntag,
den 12. Marz, abends 7 Uhr, findet im Hotel Hermann unſere
Mitgliederverſammlung ſtatt. Da es ſich um die Regelung
der Parteiverhältniſſe von NaundorſLauchhammer handelt,
ſo iſt das Erſcheinen dieſer Genoſſen dringend notwendig.

Weißenfels. Der Spielhölle geopfert. Der 27 jährige
Buchhalter Beck fälſchte auf den Namen ſeines früheren Prinzi
pals zwei Wechſel über 25000 Mk. und begab ſich dann nach
Monte Carlo, wo er das geſamte Geld e Bei ſeiner
Rückkehr nach Deutſchland wurde er hier verhaftet.

Königerode. Jns Ausland. Wegen der niederträchtigen
Saalabtreiberei muß die Arbeiterſchaft von hier und Dankerode
nach dem benachbarten Anhalt gehen, um auch einmal eine Ver
ſammlung abhalten zu können. Die geplante Verſammlung findet
nun am Sonntag, den 12. März, im goldenen Ring in Harzgerode
ſtatt. Einer ſtarken Beteiligung wird entgegengeſehen.

——x--—öx—jèſus dem Geſchäftsverkehr.
Der heutigen Geſamtauflage liegt ein Proſpekt der Firma

Dr. med. Heusmann K Co. Regensburg, bei.
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